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Kapitel 1
 
 
„Also, damit hätte ich nie im Leben gerechnet“, sagte Sarah und griff nach einem Toast. Ihre Haare glänzten in einem warmen Braunton und die Farbe erinnerte mich irgendwie an den Herbst und das, obwohl wir mitten in einem heißen Sommer in New York waren. Doch der Herbst mit seinen fallenden Blättern und dem Versprechen von Kälte, Dunkelheit und Verfall entsprach wohl eher meiner Stimmung.
„Du hast aber auch ein Glück“, seufzte Olivia, während sie Sarah misstrauisch beobachtete, die abwechselnd Schinken und Käse auf ihren Toast stapelte. „Da lässt du dich nach Jahren auf eine Affäre mit einem Mann ein und dann erwischst du so eine Niete.“
„Das Problem ist ja wohl eher, dass es für Anya eben nicht nur eine Affäre war, sondern dass sie sich in Devon verliebt hat. Eine Niete war er genau genommen nicht, eher etwas überaktiv in sexuellen Dingen. Wer hätte gedacht, dass Devon Draper hinter dem Geheimnis der Black Lounge steckt, und ganz ehrlich, das ist doch einmal ein Thema für eine Lounge. Unglaublich!“ Sarah biss herzhaft in ihr Sandwichungetüm, während Olivia pikiert den Blick abwendete. 
„Vielleicht ist er es ja doch nicht. Was ist denn nun genau passiert, nachdem Anya geflüchtet ist?“, fragte Olivia hoffnungsvoll. Sie dachte wohl ernsthaft, Devons Ehre wäre noch zu retten. Doch da gab es nichts mehr zu retten, das war ein Totalschaden.
„Die drei haben oben auf einer kleinen Bühne gesessen und wild diskutiert. Übrigens gab es dort so miese Lichtverhältnisse, dass ich leider nicht erkennen konnte, wer nun wer war. Aber das sollte wohl so sein, um die Spannung noch ein wenig zu erhöhen. Ich sehe ja lieber, was mich erwartet. Einer ist schließlich aufgestanden und durch den Raum gegangen, aber es war nicht Devon, sondern ein großer, dunkelhaariger Mann.“ 
Ich sah kurz zu Sarah auf und erwischte mich bei dem irrealen Gedanken, dass Devon vielleicht doch zur Vernunft gekommen war oder sonst ein überirdisches Wunder geschehen war, das diesen grotesken Abend erklärte.
„Der Dunkelhaarige ist jedenfalls durch den Raum gelaufen und hat sich alle Frauen angesehen. Mira wäre bald in Ohnmacht gefallen, so aufgeregt war sie.“ Sarah gab ein schnurrendes Geräusch von sich.
„Wirklich?“ 
„Jaja, jedenfalls hat er sich dann die Frau ausgesucht, die den kürzesten Rock trug“, sagte Sarah. „Dann sind alle vier durch eine Hintertür verschwunden und die Show war vorbei.“
„Ist nicht wahr? Die Frau mit dem kürzesten Rock wird ausgewählt?“ Olivia schnappte nach Luft. „Wie einfallslos.“
„Das sehe ich nicht so. Das wird dem Anlass und dem Thema gerecht. Beim Black Game geht es ja schließlich nicht um einen Literaturzirkel, sondern um exzessiven Sex. Stimmt’s, Anya?“
„Mmh!“, kommentierte ich ihre Diskussion und nippte an meinem Kaffee. Sarah hatte mich am Sonntagmorgen in meinem Apartment aufgestöbert und meine depressive Askese beendet, indem sie mich zum Brunch zu Olivia geschleppt hatte. 
Langsam hatte sie Stück für Stück aus mir herausgepresst, was am Vorabend geschehen war, und es mit ihren eigenen Erlebnissen kombiniert. 
Nachdem ich stockend meinen Ballast losgeworden war, ging es mir tatsächlich ein wenig besser. Auch wenn ich nicht viel geschlafen hatte, so hatte mir die Nacht doch ein wenig Abstand zu den Ereignissen verschafft.
„Und was sagt Devon zu der ganzen Sache?“, fragte Olivia.
„Das kann ich nicht sagen“, murrte ich unlustig. „Denn ich habe noch nicht mit ihm gesprochen und ich werde es bestimmt auch nicht tun.“ Der bittere Schmerz in meinem Herz war so grauenhaft, als ob ein Widerhaken darin stecken würde und sich nicht lösen ließ.
„Du solltest ihm wenigstens die Gelegenheit geben, dazu Stellung zu nehmen. Vielleicht ist es auch ganz anders gewesen.“ Sarah sah mich prüfend an. Doch ich schwieg. Zu solchen Spekulationen wollte ich mich nicht hinreißen lassen. Außerdem war die Situation ja mehr als eindeutig gewesen. 
„Wenn es tatsächlich so ist, finde ich, solltest du wenigstens mit ihm sprechen“, sagte Olivia und nahm einen Schluck ihres grasgrünen Getränkes. Ich beobachtete interessiert den spannenden Farbkontrast zwischen ihren rotblonden Haaren, den grüngrauen Augen und dem giftgrünen Getränk. Nur ihre grob gewebte Bluse in Erdbraun passte nicht so recht dazu.
„Die Frage ist eher, ob Anya damit leben kann, dass Devon überhaupt so etwas tut, und die zweite wichtige Frage ist, ob Devon es vielleicht mit ihr ernst meint und ihr zuliebe das Black Game sausen lässt. Obwohl!“ Sarah spitzte die rot geschminkten Lippen. „In dem Ausmaß, in dem er das betrieben hat, war das doch schon eine unheilbare Sucht. Vielleicht ist es wirklich nicht schlecht, die Angelegenheit zu beenden und nach einem neuen Kandidaten Ausschau zu halten.“ 
Ja, das war der Weg von Sarah. Abhaken und weitermachen, aber ich fühlte mich von meinem Schmerz und meiner Enttäuschung so sehr gelähmt, dass ich nicht einfach zur Tagesordnung übergehen konnte. 
Das Bild von Devon, das ich in meinem Kopf gehabt hatte, passte nicht zu den Enthüllungen des gestrigen Abends. Ich hatte zwar geahnt, dass er noch etwas vor mir verbarg, aber dass es solch eine Dimension umfasste, hätte ich nie erwartet. Erschwerend kam noch hinzu, dass das warme Gefühl der Liebe in mir immer noch wach war. Und obwohl ich Devon hassen wollte, konnte ich es einfach nicht.
„Was trinkst du da überhaupt?“, fragte Sarah und betrachtete misstrauisch den Inhalt von Olivias Glas. 
„Das ist Weizengrassaft, ein wahres Wundermittel. Ich teste schon einmal ein paar Produkte für deine neue Ernährungsform. Du hast noch eine Woche Zeit, einen Mann aufzutreiben, mit dem du es nicht treibst.“ Olivia nahm mit einem Grinsen noch einen Schluck der grünen Wunderdroge.
Sarahs Gesicht verzog sich zu einem verzweifelten Hilferuf.
„Du hast gewettet und wenn du willst, dass Olivia bald in ein saftiges Steak beißt, musst du dir wohl etwas mehr Mühe geben“, sagte ich achselzuckend.
„Also ich finde, Anya sollte noch einmal mit Devon sprechen“, meinte Olivia. „Ihr könnt doch jetzt nicht einfach so auseinandergehen.“
„Das könnten sie schon, aber Devon ist kein normaler Mann. Er ist eine Droge“, meinte Sarah prophetisch und ich sah sie erstaunt an. „Gefährlich und berauschend, aber unberechenbar in seiner Wirkung. Und so, wie ich Anya kenne, wird sie nicht so schnell loslassen können, wie sie das im Moment wohl gern möchte.“ 
Sarah spielte wohl auf meine unverdaute Beziehungserfahrung mit George an, aber hier lagen die Dinge doch wohl ganz anders. Schließlich hatte dieses Mal ich beschlossen, der Sache ein Ende zu bereiten. 
„Ich habe die Sache abgeschlossen“, sagte ich entschieden. „Lasst mir noch ein bisschen Zeit, dieses Erlebnis zu verdauen. Letzte Nacht ist für meinen Geschmack ziemlich viel passiert.“
„Da kannst du abwarten und grübeln, so lange du willst“, erwiderte Sarah. „Das ändert nichts hier drin.“ Sie legte ihre Hand auf ihr Herz und sah mich wissend an.
„Ich weiß im Moment gar nichts“, entgegnete ich. „Vielleicht ist es besser, wenn ich mir eine Auszeit nehme und ein paar Tage nach Minnesota fliege. Wenn ich zurückkomme, ist immer noch Zeit, eine Entscheidung zu treffen.“
„Wie du meinst.“ Sarah zuckte die Achseln. „Dann vertage die Entscheidung, aber an der Grundkonstellation ändert das nichts.“
„Wie läuft es denn mit deinen platonischen Freundschaften?“, fragte ich, um Sarah endlich von meinen Problemen abzulenken. Ich hatte genug davon, dass sie mein Leid sezierte wie einen toten Frosch. 
„Gut, ich habe am Donnerstag ein Date mit einem Buchhalter“, erwiderte sie voller Vorfreude.
„Klingt vielversprechend nach Langeweile“, sagte ich. „Und bei dir?“ Ich sah Olivia an. „Wie kommst du mit Tom zurecht?“
Olivia schlürfte geräuschvoll das Glas leer, bevor sie antwortete. „Nun ja, es hat sich im Prinzip nicht viel geändert.“
„Also hat sich zumindest eine Kleinigkeit geändert“, interpretierte Sarah erwartungsvoll. Ich atmete erleichtert durch, als ich ihre begeisterte Miene sah, mit der sie sich jetzt dem Projekt ‚Olivia’ widmete.
„Ja, das schon, Tom gibt sich etwas mehr Mühe als sonst. Er scheint eine Vorliebe für Sex in der Dusche zu entwickeln.“
„Wirklich?“ Sarah begann zu lachen und Olivia nickte zerknirscht.
„Ja, jedes Mal, wenn ich duschen gehe, ist er sofort da und will Sex. Ich komme kaum noch dazu, mir mal die Haare zu waschen, wenn er da ist.“
„Du wolltest doch ein wenig mehr Schwung in deinem Sexleben“, sagte ich grinsend. Meine Laune begann sich endlich zu bessern.
„Ja, das schon, aber ich wollte auch etwas Grundsätzliches in unserer Beziehung ändern. Ich habe oft das Gefühl, wir sind aus reiner Gewohnheit zusammen und stehen seit Jahren auf der Stelle. Tom bewegt sich in keine Richtung. Obwohl ich ihm oft genug angeboten habe, mit ihm zusammenzuziehen, besteht er darauf, weiter sein eigenes Apartment zu behalten. Als ob er Angst hat, dass er mir dann nicht mehr aus dem Weg gehen kann.“
„Ich glaube eher, Tom hat prinzipiell Angst vor Veränderungen“, sagte ich und biss in einen trockenen Toast.
„Möglich.“ Olivia zuckte mit den Schultern.
„Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du mal Single warst“, fragte Sarah. 
„Also, das war total romantisch.“ Olivia lächelte, als sie in ihre Erinnerungen eintauchte. „Es war vor etwa fünf Jahren, kurz nachdem ich nach New York gezogen war. Ich hatte damals einen schlecht bezahlten Job als Kellnerin in einer aufstrebenden Restaurantkette, die sich auf vegetarisches Essen spezialisiert hatte.“
„Du hattest tatsächlich mal einen ganz normalen Job?“, fragte ich überrascht. Ich konnte mir Olivia ganz und gar nicht in der Uniform einer Kellnerin vorstellen. Seitdem ich sie vor zwei Jahren kennengelernt hatte, trug sie stets fair gehandelte Kleidungsstücke, die Schnitt und modische Farben konsequent vermissen ließen.
„Ja, als ich nach New York kam, wusste ich nicht, was ich wollte. Ich war damals noch auf der Suche nach mir selbst und habe ziemlich wahllos diesen Job angenommen. Die Bezahlung war zwar miserabel, aber ich habe das, was ich getan habe, mit voller Überzeugung gemacht.“
„Heißt das, du hast irgendwann einmal Fleisch gegessen?“, fragte Sarah überrascht.
„Ja, das letzte Mal vor fünf Jahren. Es hat nur zwei Wochen in diesem Restaurant gebraucht und ich war völlig von diesem Konzept überzeugt. Insgesamt habe ich fast zwei Jahre dort gearbeitet. Während ich also beinahe jeden Tag Bratlinge, Gemüsevariationen und milchfreie Shakes serviert habe, fiel mir dieser Mann auf, der immer dann da war, wenn ich Dienst hatte.“
„Wie süß“, schmunzelte Sarah verschmitzt.
„Ja, Tom hat eine Weile gebraucht, bis er mehr zu mir sagen konnte außer: Ein Sellerieschnitzel und einen Mango-Shake, bitte!“
„Ja, Tom war noch nie ein Schnellzünder“, grinste Sarah und warf das braune Haar in den Nacken. 
Doch Olivia war so versunken, dass sie die Stichelei nicht bemerkte. „Irgendwann hat er all seinen Mut zusammengenommen und mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen möchte. Er war so schüchtern und zurückhaltend. Das hat mir gefallen. Wir haben uns ganz langsam kennengelernt und das war gut so. Er hat mir erzählt, dass er seit einem Besuch in einer Schlachterei kein Fleisch mehr gegessen hat, und das hat mich sehr beeindruckt. Wir haben immer in Ruhe über alle Themen reden können, die uns bewegten. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns jemals richtig gestritten hätten. Wenn wir uneins waren, sind wir uns eher eine Weile aus dem Weg gegangen, bis jeder seine Gedanken wieder geordnet hatte.“
„Ihr habt noch nie gestritten?“, fragte ich erstaunt. 
„Nein, wir haben alle Probleme bisher immer mit Geduld und Ruhe gelöst.“
„Du meinst, ihr habt einfach so lange nicht mehr über ein Problem geredet, bis ihr beide vergessen habt, dass es überhaupt jemals existiert hat“, sagte Sarah schmunzelnd.
„Das nennt man Friedlichkeit“, erwiderte Olivia beleidigt.
„Das ist eine Vermeidungsstrategie“, erwiderte Sarah. „Aber davon lassen sich Probleme nicht lösen, sonst würdest du jetzt immer noch im siebten Himmel schweben.“
„Ich halte es für eine Illusion, dass solche Beziehungen tatsächlich existieren. Das ist bestimmt nur eine Erfindung von ein paar testosterongeschwängerten Männern, um ihre Frauen glücklich zu machen“, sagte Olivia entschlossen.
„Du stellst infrage, dass es Liebe gibt?“, fragte ich überrascht. „Das hatte doch vor Kurzem noch ganz anders geklungen.“
„Ich bezweifle nicht, dass es Liebe gibt“, erwiderte Olivia. „Aber ich glaube nicht daran, dass es diese extreme Verliebtheit gibt, die du in allen Kinofilmen bewundern kannst.“
„Oh, doch“, sagte ich schwermütig. „Die gibt es und wenn du aus deiner rosaroten Wolke gefallen bist, landest du knallhart auf dem Asphalt der Realität.“
„Ihh!“, rief Olivia und schloss die Augen.
„Doch“, erwiderte ich. „Genau so fühlt es sich an. In einem Moment glaubst du noch, das größte Glück der Erde gefunden zu haben, und im nächsten Moment wachst du auf und stellst fest, dass alles eine Illusion war und dein Herz zerschmettert am Boden liegt und einen irreparablen Schaden hat.“
„Wow, bist du schräg drauf“, seufzte Olivia mitleidig. „Bei mir und Tom ist es nie so schlimm gekommen. Wir haben uns langsam aufeinander eingelassen und uns in Ruhe kennengelernt. Bei dir und Devon ging alles viel zu schnell, kein Wunder, dass die Sache erst einmal schiefgegangen ist.“
„So muss es aber sein“, seufzte Sarah. „Wenn du jemanden triffst und sofort in seinem Bann stehst, dann ist das einzig Richtige, was du tun kannst, loslassen und dich treiben lassen. Das nennt sich Leben.“ Sie nickte mir weise zu.
„Sarah muss es wissen“, erwiderte ich. „Sie hat eindeutig mehr Erfahrung als ich und sie hätte sich an meiner Stelle nicht ansatzweise so lange geziert, wie ich es getan habe. Devon musste hart arbeiten, um mich davon zu überzeugen, dass ich mich auf ihn einlassen soll.“
„Und was hat es dir gebracht?“, fragte Olivia.
„Den irrsten Sex meines Lebens“, erwiderte ich ehrlich. „Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas möglich ist, und ich werde Sarah nie wieder Vorwürfe machen.“
„Wirklich?“, fragte Olivia nachdenklich. 
Sarah musterte sie neugierig. „Haben deine Versuche, Schwung in euer Sexleben zu bringen, denn für dich etwas gebracht?“
Olivia schüttelte den Kopf mit roten Wangen, woraufhin Sarah seufzte. „Es ist ja schon einmal ein Fortschritt, dass ihr herausgefunden habt, was Tom mag, und jetzt müsst ihr nur noch erforschen, was das Richtige für dich ist.“
Nachdenklich betrachtete ich Sarah. Sie hatte ein gutes Gefühl, andere und ihre Bedürfnisse einzuschätzen. Manchmal wusste sie Dinge eher, als sie einem selbst bewusst waren, und auch dieses Mal hatte sie recht. Ich musste eine Entscheidung treffen, wie es mit Devon und mir weitergehen sollte, und diese Entscheidung wog schwer. 
„Ich geh packen“, sagte ich plötzlich und trank meinen Kaffee aus.
„Eine Auszeit im Mais?“ Sarah sah mich fragend an.
„Nichts ist erholsamer als ein endloses Maisfeld. Ihr könnt gern mitkommen“, bot ich an.
„Ich würde so gern, aber morgen stellt sich eine Aushilfe vor, die ich einlernen muss. Wenn sie gut ist, kann ich mich dann öfter mal um andere Dinge kümmern.“ Olivia nickte mir aufmunternd zu.
„Ich komme mit“, sagte Sarah zu meiner Überraschung und erhob sich ebenfalls. „Nach der Sache mit der Black Lounge brauche ich wirklich mal wieder eine Pause von New York. Ein wenig Landluft wird mir guttun, außerdem will ich mir meine zukünftige Heimat schon einmal anschauen.“
„Das hast du ernst gemeint?“, fragte ich. 
„Das habe ich absolut ernst gemeint“, erwiderte sie und schob mich zur Tür. „Los, pack deine Sachen! Ich buche uns einen Flug. Danke fürs Frühstück, Olivia.“
„Nichts zu danken“, rief uns Olivia hinterher. „Du hast dir ja ohnehin mal wieder alles selbst mitgebracht. Viel Spaß und meldet euch, wenn ihr wieder da seid!“
 
 



Kapitel 2
 
 
Die Koffer standen gepackt bereit und während sich Sarah entschieden hatte, die Zeit bis zu unserem Abflug am Nachmittag mit einem Schönheitsschläfchen zu überbrücken, kam ich in meinem Apartment nicht zur Ruhe. Ich beschloss einen Spaziergang zu unternehmen, damit die dunklen Gedanken in meinem Kopf nicht die Vorherrschaft übernehmen konnten. 
Gemächlich schlenderte ich durch die belebten Straßen, doch die vielen Gesichter, den Verkehrslärm, den Geruch nach Abgasen und heißem Asphalt nahm ich nur gedämpft wahr. Ich fand mich wenig später im Central Park wieder. Meine Beine hatten mich dorthin geführt, wo ich mich in dieser Stadt vermutlich am meisten zu Hause gefühlt hatte, weg von der Stadt und ihren verwirrenden Eindrücken, weg von Devon und seinem doppelten Spiel. 
Er war mir so nahgekommen und ich hatte wirklich geglaubt, ihn zu kennen. Doch genau genommen wusste ich nur das über ihn, was er mir erlaubt hatte zu wissen, und dass er in der Black Lounge eine Schattenexistenz führte, gehörte definitiv nicht zu den Details, die ich hatte erfahren dürfen.
Seine Vorliebe für Extreme war nur ein Teil eines weitaus größeren und dunkleren Geheimnisses; ein Geheimnis, das er mir verschwiegen hatte.
Er war nie offen zu mir gewesen und er hatte sich mir nie anvertraut. Wahrscheinlich hatte er mit Hunderten von Frauen geschlafen, sie erregt und befriedigt und mir war jetzt klar, warum er das Spiel mit der Lust so virtuos beherrschte. 
Übung machte wohl doch den Meister. Über all den berauschenden Momenten, die ich mit ihm verbracht hatte, lag plötzlich ein dunkler Schleier. 
Er hatte mich nie als gleichberechtigte Partnerin wahrgenommen und wenn ich ihm etwas bedeutet hatte, so konnte es nicht viel gewesen sein, wenn er gleichzeitig noch andere Frauen traf, um mit ihnen wilderen Sex zu haben als mit mir. Meine Zweifel, ob ich genügt hatte, hatten wohl zu Recht bestanden.
Ich blieb stehen und wunderte mich, dass ich wieder vor meinem Haus stand. Es war sicher das Vernünftigste, sich noch ein wenig auszuruhen. Vernünftiger, als noch länger wie ein einsamer Wolf durch die Straßen und Grünanlagen der Stadt zu streifen. 
Seufzend lehnte ich mich an die kühle Oberfläche des Lifts, während ich nach oben fuhr. Meine Augen füllten sich mit Tränen und mit verschwommenem Blick verließ ich den Lift und tapste durch den Flur. Erst im letzten Moment bemerkte ich, dass jemand vor meiner Apartmenttür an der Wand lehnte.
Es war Devon.
Ich stand wie zu Eis erstarrt vor ihm, als er sich aufrichtete und mich mit brennendem Blick ansah.
„Guten Morgen, wo warst du die ganze Zeit?“, fragte er und sah mich erwartungsvoll an. Perplex starrte ich zurück. Er hatte mich gestern Abend nicht gesehen, natürlich nicht, und jetzt spielte er sein albernes Versteckspiel weiter. Wenn ich gestern Abend ins Bett gegangen wäre und nicht in die Black Lounge, würde ich ihm jetzt um den Hals fallen und ihn liebevoll begrüßen, ohne auch nur eine blasse Ahnung zu haben, was er gestern getan hatte. Mir fiel ein, dass wir tatsächlich für heute verabredet gewesen waren.
Seine Frechheit, hier noch einmal mit einer Lüge aufzutauchen, war zu viel. Ich sah rot.
„Wo ich war?“, schrie ich. „Das geht dich gar nichts an. Wo warst du denn gestern Abend? Hattest du Spaß in der Black Lounge? Welche Frau hast du gestern Nacht glücklich gemacht? Oder war es mehr als nur eine?“
Devon erstarrte und sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Er wurde blass und das Entsetzen über meine harschen Worte breitete sich über sein ganzes Gesicht aus. 
Er hatte tatsächlich keine Ahnung, dass ich sein Geheimnis gelüftet hatte. Ich schob mich an ihm vorbei und schloss mein Apartment auf. 
„Verschwinde, Devon“, stieß ich verächtlich hervor und wollte die Tür mit einem lauten Knall hinter mir schließen. 
Was hatten wir uns noch zu sagen? Ich wollte nicht reden, ich war wütend. Nein, Wut war kein Ausdruck für die Verzweiflung, die ich fühlte. Ich liebte ihn, ich liebte ihn immer noch, aber er hatte mich verraten und hintergangen.
Doch die Tür fiel nicht ins Schloss. Devon hatte einen Fuß dazwischengeklemmt und stand in meinem Apartment, bevor ich protestieren konnte.
„Wir werden jetzt reden und ich gehe erst, wenn du mir zugehört hast“, sagte er ernst. Er hatte sich erstaunlich schnell wieder gefasst.
„Ich will dir aber nicht mehr zuhören. Du hast mich angelogen.“ Meine Stimme war immer noch laut, aber Devons bitterernste Miene bremste meinen ungezügelten Zorn.
„Was habe ich dir versprochen und nicht gehalten?“, fragte er.
„Keine Sorge“, sagte ich. „Du hast mir nie etwas versprochen, was du nicht gehalten hast. Nein, im Gegenteil, du hast mich ja sogar vor dir gewarnt, aber hier geht es nicht um dich und deine Schuld. Hier geht es zur Abwechslung einmal um mich und ich ertrage es nicht, mit einem Mann zu schlafen, der gleichzeitig halb Manhattan mit seinen erotischen Talenten beglückt. Was mich am meisten stört, ist, dass du mir nie die Wahl gelassen hast. Du hast mir dieses kleine Detail ganz geflissentlich verschwiegen und jedes Mal, wenn ich kurz davor war, es aufzudecken, hast du mich abblitzen lassen. Du hast mich angelogen.“ Das Vertrauen zwischen uns, falls es das jemals gegeben hatte, war zerstört. 
Devon hatte mir schweigend zugehört, sein Gesicht verriet mir nicht, was er dachte oder fühlte, und eigentlich wollte ich es auch gar nicht wissen.
„Bist du fertig?“, fragte er geduldig. „Oder ist da noch mehr, was dich wütend macht?“
„Bist du jeden Abend dorthin gegangen, nachdem du bei mir gewesen bist?“, fragte ich bissig.
„Nein, verdammt!“ Jetzt wurde Devon laut. „Seitdem ich mich mit dir treffe, habe ich mit keiner anderen Frau mehr geschlafen.“
„Wie bitte?“ Ich starrte ihn überrascht an.
„Du hast richtig gehört. Ich konnte es nicht mehr.“ Er seufzte, schloss die Augen und rieb sich mit einer Hand über die Stirn. „Und bevor du jetzt eine vorschnelle Entscheidung triffst, solltest du zumindest die ganze Wahrheit kennen.“
„Bitte, dann erzähl mir die ganze Wahrheit und lass dieses Mal nichts aus!“, stieß ich hervor. „Wann hat das alles angefangen?“
Devon holte tief Luft. „Seitdem ich aus Peking zurück bin. Es war ein verlockendes Angebot und ich konnte nicht Nein sagen. Es fing klein an und hat immer größere Ausmaße angenommen.“
„Seit zwei Jahren machst du das schon?“ Fassungslos ließ ich mich auf mein Sofa fallen. 
„In etwa zwei Jahre, am Anfang waren es nur wenige Frauen, die kamen, und wir haben das Black Game nur alle zwei Monate veranstaltet, aber bald hatte sich die Sache rumgesprochen und es kamen immer mehr Frauen. Wir haben das Black Game dann einmal im Monat gespielt und schließlich wöchentlich. Es wurde immer größer und wir mussten ein Schweigegeld und eine Geheimhaltungsverpflichtung einführen. Wenn rauskommen würde, dass Devon Draper, der angesehene Unternehmensberater, eine dunkle Seite hat, wäre ich bankrott. Kein Geschäftspartner würde mich mehr ernst nehmen.“
„Ein teurer Spaß für ein paar wilde Nächte!“, erwiderte ich. 
„Das war mir die Sache damals wert, allerdings musste ich das Risiko, entdeckt zu werden, so gering wie möglich halten. Keine der Frauen hat mein Gesicht gesehen.“
Seine Vorsicht war sicher keine Entschuldigung für sein Verhalten, aber zumindest eine Erklärung für seine Zurückhaltung.
„Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich dich nicht kannte. Ich erzähle nie etwas über meine Rolle im Black Game, ich bin in diesem Club nur ein anonymer Schatten. Ganz selten werbe ich Frauen für das Black Game an, wenn ich denke, dass sie gut dorthin passen würden, meist machen das Marc und Ralph. Sonst gibt es keine nachprüfbaren Verbindungen. Selbst das Preisgeld setze ich als Reisekosten ab. Normalerweise bin ich ständig unterwegs, da fällt das nicht auf.“
„Aber dieses Mal ist etwas schiefgelaufen, oder?“
„Schiefgelaufen ist das falsche Wort. Die Dinge haben einen anderen Lauf genommen, als ich erwartet hatte, denn eigentlich habe ich einen untrüglichen Blick dafür, welche Frau von dem Black Game profitiert und welche nicht.“
„Aus diesem Grund hast du mich angesprochen.“ Ich erinnerte mich an diesen Morgen im Büro, als wenn es gestern gewesen wäre.
„Ja, das habe ich, aber wie du bereits weißt, habe ich mich das erste Mal gründlich getäuscht.“
„Das deprimiert dich doch nicht etwa?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah Devon herausfordernd an. Doch er ging nicht auf meine aggressive Stimmung ein, sondern blieb ruhig.
„Nein, mittlerweile weiß ich, dass der wahre Grund, wegen dem ich dich angesprochen habe, ein anderer war.“ Devon kam die wenigen Schritte zu mir und ließ sich neben mich auf das Sofa sinken. Seine Stimme war sanfter und leiser geworden. „Ich mochte dich auf den ersten Blick und ich habe deinen Widerspruch zwischen Härte und Verletzlichkeit geahnt. Vielleicht habe ich dir die Einladung gegeben, weil ich dich einfach nur wiedersehen wollte. Eine schräge Art, das zu zeigen, ich weiß.“ Er lächelte gequält. „Dann ging alles so schnell. Ich war mit einem Mal süchtig nach deinem Lächeln, deinem trockenen Humor und deinen vielen neugierigen Fragen, die mich manchmal einen ganzen Tag beschäftigt haben.“
„Warum hast du mir das nicht einfach gesagt?“, flüsterte ich. Warum jetzt, wo alles zu spät war?
„Weil ich wusste, dass du wegläufst, sobald du die Sache mit dem Black Game erfährst, und ich war nicht bereit, dich weglaufen zu lassen.“ Seine eindringliche Stimme ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen.
„Und du hast recht behalten“, erwiderte ich verzweifelt. „Ich laufe weg, aber nicht, weil du das Black Game spielst, sondern weil du nicht offen zu mir warst.“
Devon holte tief Luft, sein verzweifelter Blick brach mir das Herz. „Ich bin gestern Abend endgültig aus dem Club 5 ausgestiegen. Marc und Ralph waren nicht begeistert. Sie wollen, dass ich das Black Game weiterspiele, aber ich kann nicht mehr. Es ist vorbei. Seitdem ich dich getroffen habe, kann ich mir nicht mehr vorstellen, noch einmal dort hineinzugehen. Sie haben mich bis in die Lounge gezerrt. Sie wollten, dass ich die Frauen sehe, die alle auf mich warten, aber ich habe sie nicht einmal angesehen. Ich will keine andere Frau, ich will nur noch dich. Das Black Game ist vorbei. Im Moment hassen mich Ralph und Marc, aber ich hoffe, dass sie irgendwann verstehen, warum ich gehen musste.“
„Wann wolltest du mir die ganze Wahrheit erzählen?“, fragte ich schwach, denn ich wusste genau, dass ich nie von dem Black Game erfahren hätte, wenn ich es nicht zufällig selbst herausgefunden hätte.
„Ich habe es mir jeden Tag vorgenommen.“ Er sah mich ausweichend an und ich wusste, dass ich recht hatte. 
„Was erwartest du jetzt von mir?“, fragte ich. 
„Nichts. Ich kann dir nur sagen, was ich fühle, und das ist im Moment ganz klar, so klar, wie ich es noch nie gesehen habe. Ich habe mich in dich verliebt, obwohl ich niemals dachte, dass mir das einmal passieren würde. Deswegen habe ich wohl auch eine Weile gebraucht, bis ich es wirklich begriffen hatte. Doch ich habe nach wie vor keine Ahnung, wohin diese Sache mit uns führen wird.“
„Meinst du, es gibt noch ein ‚Uns’?“, fragte ich.
„Ich hoffe es“, erwiderte Devon zaghaft und dies war der erste Moment, in dem ich ihn so verletzlich erlebte. Ich wollte ihm noch eine Chance geben, ich wollte, dass es wieder so sein würde wie noch vor wenigen Tagen, ein unfassbares Glück. Doch mein Vertrauen in Devons Offenheit und Ehrlichkeit war zutiefst erschüttert. 
„Erzähl mir, warum du mit dem Black Game angefangen hast. Ich muss verstehen, warum du das tust oder getan hast. Wer ist dafür verantwortlich oder war es ganz allein deine Idee?“
„Reicht es nicht, zu wissen, dass es vorbei ist?“ Devon sah mich gequält an. 
„Hilf mir, es zu verstehen!“, bat ich. „Ich bin nicht wie du, es ist mir ein unerklärliches Rätsel, wie du deine Sexualität so exzentrisch ausleben konntest. Dafür muss es eine triftige Erklärung geben. Wie ist es so weit gekommen? Erklär es mir!“, bat ich eindringlich. 
Doch Devon war in seiner Bewegung erstarrt.
„Ich kann nicht“, sagte er leise. „Irgendwann einmal, aber im Moment ist das alles zu viel.“
„Gut, wenn du nicht genug Vertrauen zu mir hast, um mich an deinen Gedanken teilhaben zu lassen, dann kann ich auch nicht, nicht im Moment“, erwiderte ich stockend. 
Die Bilder dieser vielen Frauen gingen mir einfach nicht aus dem Kopf und ich brauchte eine verdammt schlüssige Erklärung dafür, um darüber hinwegsehen zu können. Was verschwieg er mir noch, von dem er dachte, dass es nicht so wichtig wäre? Devons Maß für alles Normale war völlig zerstört. 
„Gib uns etwas Zeit!“ Er sah mich mit einem verzweifelten und brennenden Blick an. Doch ich konnte einfach nicht sagen, dass es egal war. Denn es war nicht egal, dass er mit unzähligen Frauen in New York geschlafen hatte und mir nicht sagen konnte, was der Grund dafür war. Vielleicht begriff er es selbst nicht einmal. 
„Nein!“ Langsam schüttelte ich den Kopf. Er war nicht bereit, mir zu beweisen, dass ich ihm vertrauen konnte, und Vertrauen war zumindest für mich die Basis einer Beziehung, ein Grundmechanismus, ohne den das Ganze niemals funktionieren konnte.
Devon sah mich mit einem ungläubigen Ausdruck in den Augen unverwandt an. Als ob er etwas Zeit bräuchte, um zu verstehen, dass es jetzt vorbei war, dass seine Worte nichts bewirkt hatten.
„Anya, ich will nicht mehr ohne dich sein“, flüsterte er.
Verzweifelte Tränen traten in meine Augen. „Dann lass mich an dich heran, bitte!“ Ich spürte, wie meine Augen überflossen und eine Träne an meiner Wange herablief. 
Devon hob die Hand, als ob er sie wegwischen wollte, doch mitten in der Bewegung erstarrte er, schüttelte den Kopf und stand plötzlich auf.
Ich sah ihm erschrocken nach, als er wortlos auf die Tür zuging. In mir schrie alles vor Verzweiflung, aber ich konnte ihn nicht aufhalten, wenn er nicht bereit war, einen Schritt auf mich zu zu machen. 
„Egal, was passiert, ich bin für dich da.“ Seine Stimme war so voller Traurigkeit, sie lähmte mich wie ein schwerer, schwarzer Umhang, der plötzlich auf meinen Schultern lag.
Ich sah, wie er zur Tür ging, und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Es fühlte sich mit einem Mal wie ein kalter Klumpen an. 
„Es ist zu spät, Devon. Geh!“, flüsterte ich matt, als ob mich plötzlich alle Kraft verlassen hatte. „Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen.“ Meine Stimme klang wie ein körperloses Raunen. Devon nickte fast unmerklich und wandte sich ab.
Ich schloss die Augen und hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Dann sackte ich endgültig auf dem Sofa zusammen. 
Es war vorbei.
Ich wartete auf die Erleichterung, die jetzt kommen musste, weil ich das Richtige getan hatte. Doch da war nichts in mir, nichts außer Wehmut, Trauer und einem beinahe unerträglichen Schmerz.
 



Kapitel 3
 
 
Das Orange zog mich sofort in seinen Bann, ein leuchtender, fröhlicher Farbton, der mich willkommen hieß. Die Küche meiner Eltern sah so aus wie immer, seitdem ich denken konnte. Weiße Möbel, orangene Wände und ein steingefliester Fußboden, der an heißen Sommertagen angenehme Kühle spendete. 
Doch heute breitete sich bei diesem Anblick kein Glücksgefühl in meinem Bauch aus, auch das unendlich tröstende Gefühl, nach Hause zu kommen, wurde von der Gewissheit überschattet, dass etwas Gravierendes mit mir nicht in Ordnung war.
Ich schloss die Tür und stellte meine Reisetasche ab. 
„Wie hübsch“, rief Sarah begeistert, als sie hinter mir die Küche betrat. Gerade in diesem Moment kam meine Mutter aus dem Wohnzimmer.
„Mom!“, sagte ich erleichtert. Sie wirkte zierlich, doch trotz ihrer schmalen Silhouette konnte man ihr ihre unbändige Willenskraft mit jedem Schritt anmerken. Ihre blonden Haare waren von silbernen Strähnen durchzogen und zu einem korrekten Zopf geflochten. 
Sie machte zwei Schritte auf mich zu, dann nahm sie mich einfach fest in den Arm.
„Du siehst nicht gut aus, Schatz“, flüsterte sie in mein Haar.
„Es war eine anstrengende Woche“, entgegnete ich.
„Du kannst deiner Mutter ruhig sagen, dass ein Mann daran schuld ist, dass du unglücklich bist“, sagte Sarah in diesem Moment und ich bereute plötzlich zutiefst, dass ich sie mitgenommen hatte.
„Das weiß ich schon seit einer Weile“, entgegnete meine Mutter zu meiner Überraschung. Ich hatte ganz vergessen, wie gut sich Sarah mit meinen Eltern verstand. Seitdem wir noch zu Collegezeiten ein Wochenende gemeinsam in New York verbracht hatten, lagen die drei auf einer Wellenlänge.
„Schöne Haarfarbe, Sarah“, sagte meine Mutter und nahm auch Sarah herzlich in den Arm. 
„Ja, ich treffe mich am Donnerstag mit einem Buchhalter und dachte, ein wenig mehr Natürlichkeit würde mir gut stehen.“ Sie strich sich durch die braunen Locken.
„Ein Buchhalter? Seit wann hast du eine Vorliebe für solide Männer, ich dachte immer, du magst es etwas ausgefallener.“ Der direkten Art von Sarah stand meine Mutter in nichts nach.
„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Sarah ausweichend und ich musste lachen. So weit ins Detail wollte sie sicher nicht gehen und meine Mutter über die ungewöhnliche Wette aufklären, die sie mit Olivia eingegangen war.
„Ich will es lieber nicht wissen“, sagte meine Mutter schmunzelnd und widmete sich der Kaffeemaschine. „Und welcher Mann ist schuld, dass du so unglücklich bist?“, fragte sie mich ganz beiläufig.
„Das ist ebenfalls eine ziemlich lange Geschichte“, versuchte ich auszuweichen.
„Das ist eigentlich schnell erzählt“, fiel mir Sarah in den Rücken. „Erst wollte sie nichts von Devon wissen und dann, nachdem sie ihre Meinung geändert hat, stürzt sie sich Hals über Kopf mit allen Gefühlen in diese Beziehung. Leider hat Devon ihr da ein paar wichtige Details aus seinem Leben vorenthalten und schon war der Vertrauensbruch perfekt.“ Sarah nahm ein paar zartgelbe Tassen aus dem Küchenschrank und setzte sich an den Tisch, als ob sie hier schon immer zu Hause gewesen wäre.
„So war sie schon immer. Erst zaghaft und dann gab es kein Halten mehr.“ Meine Mutter lächelte Sarah zu. Die beiden verstanden sich ja blendend. Ich zog mir ebenfalls einen Stuhl heran und ließ mich daraufsinken.
„Aber die Sache mit Devon ist noch nicht zu Ende“, sagte Sarah siegesgewiss. „Auch wenn Anya erst einmal auf der Flucht ist wie beim letzten Mal. Als wir uns auf dem College kennengelernt haben, war sie auch in dieser Stimmung. Wie hieß der Junge noch einmal?“
„George“, sagte ich seufzend. 
„Er ist übrigens wieder in der Stadt“, sagte meine Mutter und lächelte mir verschwörerisch zu, während sie die Tassen mit Kaffee füllte.
„Wie bitte?“ Ich richtete mich auf.
„Er ist vor einem Monat hergezogen und richtet die alte Farm der Donalds wieder her. Dein Vater ist oft drüben und hilft ihm, so gut er kann. Nachdem er Jahre in der Welt unterwegs gewesen ist, hat er scheinbar endlich verstanden, dass es zu Hause doch am schönsten ist.“
„Wo sonst?“, sagte mein Vater in diesem Moment. „Um das zu erkennen, muss ich nicht sechs Jahre unterwegs sein.“ Er war von der Hofseite lautlos in die Küche getreten. Ich sprang auf und fiel ihm um den Hals.
„Hi, Anya, schön, dich zu sehen“, sagte er, nachdem er mich wieder losgelassen hatte. Ich musterte ihn kritisch und fand ein paar neue graue Haare zwischen den schwarzen. Er schien mir auch ein wenig schmaler geworden zu sein, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Doch seine braunen Augen leuchteten sanft wie eh und je und ich wusste, dass alles in Ordnung war. 
„Du siehst Jahr für Jahr besser aus, Sarah.“ Er zwinkerte ihr zu.
„Sie wollen doch nur, dass ich das Stadtleben aufgebe“, kicherte Sarah.
„Exakt, wann zieht ihr wieder nach Hause? Du warst lang genug in New York, Anya.“ Er zog sich einen Stuhl hervor und nahm am Küchentisch Platz.
„Bald“, entgegnete ich und ließ mich wieder auf meinen Stuhl sinken. „Noch ein paar Tausend Dollar und ich packe meine Sachen. Sarah kommt übrigens mit.“
„Gute Entscheidung, Mädchen, dann weiß ich, dass die Farm in guten Händen ist. Nur ein paar anständige Männer müsst ihr euch noch zulegen. Solche, die auch mit anpacken können. Einen Traktor zu reparieren, ist kein Kinderspiel.“
„Wir arbeiten daran“, sagte Sarah grinsend.
„Das ist gut. Was gibt es zum Abendessen?“ Er wandte sich meiner Mutter zu. 
„Ich habe Hühnersuppe gemacht“, sagte sie fürsorglich. „Du siehst seit ein paar Tagen ziemlich abgekämpft aus. Vielleicht solltest du dich nicht so bei George überarbeiten. Er hat schließlich eine eigene Familie, die sich um ihn kümmern kann.“
„Ich weiß, aber die haben doch keine Ahnung, wie man mit einer Kreissäge umgeht.“
Während meine Eltern ausdiskutierten, ob die Familie von George handwerklich begabt war oder nicht, winkte ich Sarah zu, damit wir die Zeit bis zum Abendessen nutzen konnten, um unser Gepäck zu verstauen. 
Das Gästezimmer, in dem Sarah schlafen konnte, lag im ersten Stock direkt neben meinem alten Kinderzimmer, in dem ich übernachten würde. 
Schnaufend hievte ich Sarahs Koffer nach oben. Ebenso wie die Küche war der Flur orange gestrichen und selbst bei schlechtem Wetter hatte man das Gefühl, dass die Sonne in die Zimmer schien. 
„Was hast du alles mitgenommen?“, fragte ich und stellte den Koffer neben dem Bett ab. „Du brauchst hier nur Jeans, Pullover und Gummistiefel.“
„Man muss immer und auf alles vorbereitet sein, vielleicht treffe ich hier einen netten, bodenständigen Mann, der mich gern ausführen möchte“, sagte Sarah, während sie den Inhalt einer Tasche auf dem Bett verteilte. 
Ich musterte die schicken Oberteile und Kleider, die sie eingepackt hatte, und war mir sicher, dass sie damit in der hiesigen Bar für Aufregung sorgen würde, aber ob tatsächlich Sarahs Traummann unter den Einwohnern von Mankato lebte, wagte ich zu bezweifeln. 
Andererseits wohnte ich schon seit Jahren nicht mehr hier und hatte eigentlich keine Ahnung, wie viele neue Männer, abgesehen von George, nach Mankato gezogen waren. 
„Nun erzähl endlich!“, sagte Sarah ganz unvermittelt, nachdem sie ein blassgrün schillerndes Paillettenkleid in den Schrank gehängt hatte.
„Was meinst du?“, fragte ich. 
„Ich meine, was passiert ist?“ Sie sah mich prüfend an. „Heute Morgen warst du schlecht drauf, aber während des gesamten Fluges warst du permanent kurz davor, in Tränen auszubrechen.“
Ich wollte schon abwiegeln und Sarah ausweichen, aber sie sah mich so durchdringend an, dass mir meine Ausreden regelrecht im Hals stecken blieben. 
„Devon“, sagte ich stockend.
„Was ist mit ihm? Hast du dir endlich überlegt, dass deine Reaktion etwas vorschnell war und du ihm wenigstens die Gelegenheit geben möchtest, zu der ganzen Sache Stellung zu nehmen.“
„Er war heute Vormittag da“, sagte ich leise. „Wir haben über Samstagabend gesprochen.“
„Oh!“ Sarah wirkte überrascht und setzte sich auf die gemusterte Tagesdecke. Sie zog mich am Arm, sodass ich meine steifen Glieder bewegen und mich neben sie sinken lassen musste. 
„Was hat er gesagt?“, fragte sie vorsichtig, als ich keine Anstalten machte zu reden.
„Er hat das Black Game aufgegeben“, sagte ich stockend.
„Das sind gute Nachrichten.“ Sarah lächelte mir aufmunternd zu. „Und weiter? Na los, erzähl! Ich muss wissen, was los ist!“
„Er hat es wegen mir aufgegeben, schon seitdem er mich das erste Mal getroffen hat. Er hat gesagt, er wäre in mich verliebt.“
„Oh, wie süß!“ Sarah riss die grauen Augen auf. „Und was hast du gesagt?“ Sie sah mich erwartungsvoll an. Augenblicklich war mir klar, dass Sarahs Reaktion auf Devons Besuch eine andere gewesen wäre. Natürlich hätte sie ihm sofort eine zweite Chance gegeben. 
„Ich habe ihn weggeschickt.“ Ich sah angestrengt zu Boden.
„Wie bitte?“ Sarahs Stimme hatte einen schrillen Unterton.
„Ich habe ihn weggeschickt“, wiederholte ich ruhig.
„Warum das denn?“ Sarah klang empört. „Gut, das war keine Glanzleistung, was er da vollbracht hat, aber er hat es ja auf eine sehr noble Weise betrieben.“ Ich hob meinen Blick und sah Sarahs nachdenkliche Miene. „Das Einzige, was zählt, ist doch, dass er es nicht mehr tut, dass er es nie getan hat, während ihr zusammen wart. Sieh es als Jugendsünde an! Jeder trifft mal ein paar falsche Entscheidungen, wenn er auf der Suche nach seinem Lebensglück ist. Dafür ist diese Zeit schließlich da, um Fehler zu machen und aus ihnen zu lernen. Bis man dann endlich begreift, was das wahre Glück für einen ist und wo beziehungsweise bei wem man es finden kann.“
„Seine Beteiligung am Black Game ist nicht der Grund, weswegen wir nicht mehr zusammen sind“, sagte ich stockend.
„Na, jetzt bin ich aber gespannt.“
„Ich hätte durchaus akzeptieren können, dass Devon früher einmal so etwas getan hat. Auch dass er mir verschwiegen hat, worin er da verstrickt gewesen ist, macht mich wütend, aber ich kann ihm verzeihen, denn es ist vorbei, und es tut ihm leid, dass es so gekommen ist. Aber eines kann ich nicht akzeptieren und das ist, dass er immer noch Geheimnisse vor mir hat, die er nicht mit mir teilen kann.“
„Oha!“ Sarah sah mich erstaunt an. „Das ist alles?“
Ich sprang auf. „Ja, das ist alles. Ich wollte nur von ihm wissen, wie es so weit hatte kommen können, aber er wollte mir nichts davon erzählen. Er vertraut mir nicht genug. Was soll denn sonst die Basis einer Beziehung sein, wenn nicht Vertrauen?“
„Hätte, könnte, sollte … ich würde da nicht so viel hineininterpretieren. Außerdem wolltest du ihn zwingen, einen Seelen-Striptease hinzulegen, ich weiß nicht, ob das so gut ist. Lass ihm Zeit, er wird dir schon irgendwann alles beichten. Du hast es nun einmal herausgefunden und fertig. Es ist doch klar, dass Devon gehemmt ist, noch mehr zu erzählen, wenn du so über alle Maßen schockiert bist. Lass es ruhen und versuche einen Neuanfang. Jetzt geht es weiter.“
Ich stand auf und trat ans Fenster. „Das ist es eben, ich bin mir gar nicht so sicher, dass es wirklich vorbei ist. Hast du schon vergessen, was er mit diesen Frauen gemacht hat? Das ist doch nicht normal.“ 
„Das hatte ich ja ganz vergessen“, murmelte Sarah.
„Was hast du vergessen?“, fragte ich verwirrt.
„Ich hatte ganz vergessen, dass du ein biederes Mäuschen vom Land bist“, sagte Sarah provokativ.
„Wie bitte?“ Ich schnappte nach Luft.
„Devon hat sexuell ein paar Grenzbereiche ausgelotet. Na und? Er hat niemandem wehgetan, der das nicht wollte. Du darfst nicht vergessen, dass die Frauen in der Black Lounge keine verschüchterten Jungfrauen waren. Es waren allesamt erwachsene Frauen, die ganz genau wussten, worauf sie sich einließen.“ Sarah war neben mich getreten.
„Aber SM, Bonding und was weiß ich noch alles, du lieber Himmel, ich will nicht einmal darüber nachdenken, wie so etwas funktioniert.“
„Es funktioniert gut“, grinste Sarah.
„Nein!“, erwiderte ich.
„Doch, doch, ich habe schon etliches davon ausprobiert und ich kann dir versprechen, mit dem richtigen Mann ist es ein Fest der Sinne.“ Sarah lächelte versonnen.
„Ach, Sarah“, seufzte ich von plötzlicher Wehmut gepackt.
„Ich will dich nicht dazu drängen, zu Devon zurückzukehren, wenn es dich unglücklich macht, aber ich will, dass du dir die Sache noch einmal wirklich in Ruhe überlegst, denn wirklich glücklich scheinst du mit dieser Trennung auch nicht zu sein. Du darfst so etwas nicht mit deinem Kopf entscheiden, sondern mit deinem Herz. Verstehst du?“ Sie sah mich fragend an und ich nickte zaghaft. „Du warst so glücklich in den letzten Wochen, denk daran zurück! Überwiegen diese schönen Momente, dann gib ihm noch eine Chance, es besser zu machen, wenn nicht, dann schließe es wirklich ab und schau nie wieder zurück. Ich will nicht, dass es dir wieder jahrelang schlecht geht. Die Sache mit George hast du schließlich auch nie richtig verdaut.“
Sarah nahm mich in den Arm und ich ließ es zu. Meine Gedanken rasten zu den Momenten zurück, in denen ich mit Devon glücklich gewesen war. 
Ich erinnerte mich an das Gefühl, aufgewacht zu sein, wenn ich mit ihm zusammen war, und an die Momente, in denen ich mich mit Devon so lebendig gefühlt hatte wie nie zuvor in meinem Leben, an das Kribbeln in meinem Bauch, wenn er in meiner Nähe war, und an die Lust zu leben, wenn er mich mit neuen Erfahrungen konfrontierte. Ich spürte, wie ich mich langsam beruhigte und wie Sarahs Worte in meinem Kopf zu wirken begannen.
 



Kapitel 4
 
 
Der silberne Sportwagen schoss wie ein Pfeil die schmale, kurvige Straße entlang. Die Fahrbahn war nass vom Regen. Hier und dort klebten Blätter auf dem Asphalt, die der stürmische Wind abgerissen hatte. Die Dämmerung war schon längst über die Berge gezogen und nur noch ein schmaler Streifen Helligkeit am Horizont zeugte vom vergangenen Tag. 
Der Fahrer des Wagens starrte verbissen in die Dunkelheit, als ob sie ihm eine Antwort geben würde. Doch es blieb stumm in dem kleinen Wagen, so stumm, dass er die Stille nicht mehr ertrug und das Radio einschaltete, während er weiter sinnlos durch die Nacht raste.
Der Regen nahm zu und verwandelte die Straße in einen gleißenden Spiegel, der das Licht der Scheinwerfer reflektierte. 
Das Reh, das plötzlich auf der Straße stand, sah Devon viel zu spät. Er versuchte auszuweichen, während das Dröhnen der Bässe im Rauschen des Regens unterging. Die Reifen verloren die Haftung mit der Straße und das Auto schlitterte rechts gegen die Felsen. Splitternd und berstend donnerte der Wagen am Felsen entlang, dann drehte er sich unverhofft und schoss über die Absperrung hinweg, wo er in der Tiefe verschwand.
 
Mit einem spitzen Schrei erwachte ich um Mitternacht. Devon war tot. 
Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich nur geträumt hatte. Schon die zweite Nacht hintereinander verfolgten mich die Bilder dieses Traums. Es war so real, dass mir immer noch die Tränen über die Wangen liefen. Er durfte nicht sterben. Egal, was er getan hatte, ich liebte ihn.
Die Stille und die Dunkelheit der Nacht machten mir Angst und die Bilder meines Traumes wollten einfach nicht verblassen. Sarahs munteres Geplauder fehlte mir auf einmal, doch sie schlief nebenan tief und fest. Ich atmete tief durch und versuchte mich wieder zu beruhigen. Ein düsterer Traum war noch lange kein Grund sie zu wecken, abgesehen davon hatte ich Sarah verschwiegen, dass mich hier in Mankato jede Nacht derselbe Albtraum quälte, denn Sarah würde nur eines daraus ableiten – eine Bestätigung ihrer Theorie, dass ich mit den vergangenen Ereignissen noch nicht abgeschlossen hatte.
Gefasst starrte ich die Decke an und holte tief Luft. Hier roch alles so anders als in New York. Ich war das erste Mal seit Tagen wirklich allein. Jetzt war ein guter Moment, um endlich darüber zu entscheiden, wie es weitergehen sollte. Es war die letzte Nacht vor unserer Rückkehr nach New York.
Auch wenn ich mir ernsthaft vorgenommen hatte, in Ruhe über die Ereignisse des vergangenen Wochenendes nachzudenken und eine Entscheidung zu treffen, so hatte ich mich doch bereitwillig ablenken lassen; von der Arbeit auf dem Hof, den Freunden meiner Eltern, die uns unbedingt ihre Rinderfarm zeigen wollten. 
Sarah war so verzückt von den Kälbchen und dem Leben auf dem Land gewesen, dass selbst sie vergessen hatte, mich weiter zu einer Entscheidung zu drängen, sondern völlig und ganz in das Farmleben eingetaucht war. Mein Vater hatte sie restlos davon überzeugt, dass ihre Zukunft hier in Minnesota liegen würde und nicht in dem Moloch einer riesigen Großstadt wie New York.
Mein Vater hatte mich und Sarah gleich am nächsten Morgen nach unserer Ankunft so sehr in die Arbeit auf dem Hof eingespannt, dass ich einfach nicht mehr dazu gekommen war, in Ruhe meine Gedanken zu sortieren. 
Doch all das, was ich seit Sonntag erfolgreich verdrängt hatte, schoss jetzt mit einer Gewalt in meinen Kopf, dass mir schwindelig wurde. Die Bilder des vergangenen Wochenendes standen mir wieder glasklar vor Augen. Ich sah Devon vor mir im Club 5, wie er im Schatten stand und von zahlreichen Frauen gierig betrachtet wurde. 
Dann kam mir das Bild in den Sinn, wie er im Flur vor meinem Apartment auf mich gewartet hatte. Er musste lange dort gestanden haben, bevor ich gekommen war. Sein schmerzvoller Blick, als er begriff, dass ich sein gut gehütetes Geheimnis erfahren hatte und ich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, schnürte mir die Kehle zu. 
Wollte ich ihn wirklich zurück? Konnte ich mit seiner Vergangenheit leben? Und war das Black Game wirklich beendet? 
Was verbarg er noch vor mir? Es waren noch so viele Fragen offen, aber auf der anderen Seite war da dieses warme Gefühl in meinem Bauch, wenn ich an ihn dachte. Die Liebe, die ich noch für ihn empfand, war unvermindert stark und wurde nicht schwächer. Konnte dieses Gefühl nicht letztendlich stärker sein als alle Zweifel?
Die Unentschlossenheit zerriss mich fast und ich sprang regelrecht aus meinem Bett. Devon hatte mir eine unbegreifliche Wahrheit verschwiegen und natürlich war es richtig gewesen, diese Beziehung erst einmal zu beenden. Aber der erste Moment des Schockes war vorbei und jetzt lagen die Dinge vielleicht wieder anders. Ich schlüpfte in meine Jeans und warf mir schnell einen Pullover über. Ich musste raus und ein wenig frische Landluft schnappen, bevor wir morgen wieder nach New York fliegen würden.
 
Der Mond stand voll am Himmel und beleuchtete mit silbernem Licht die altvertraute Landschaft, während ich ein paar Schritte die menschenleere Straße entlangschlenderte. Alles war besser, als in meinem alten Zimmer zu liegen und darauf zu warten, dass mir die Verzweiflung restlos den Verstand raubte. 
Warum konnte ich nicht einfach wie Sarah einen Mann als Fehlinvestition meiner Zeit abhaken und mich einem Neuen zuwenden? 
Ich kickte gegen einen Stein und sog tief die warme Luft ein, sie war rein, klar und roch nach Erde und frisch gemähtem Gras. Es roch nach zu Hause. Das Zirpen der Grillen klang vertraut und erinnerte mich an meine ersten Treffen mit George.
Meine Füße suchten sich ihren Weg und ohne dass ich es geplant hatte und ohne dass ich es gewollt hatte, stand ich plötzlich vor der alten Farm der Donalds. Ohne mich zu wundern, blieb ich stehen und starrte die hell erleuchteten Fenstervierecke an. 
Ich hatte George seit Jahren nicht mehr gesehen, genau genommen seit sechs Jahren nicht mehr. Ganz genau genommen seit dem Abend, an dem mir George kühl und abgeklärt mitgeteilt hatte, dass er nicht mehr mit mir zusammen sein konnte, weil er mit Leslie durch Europa touren wollte, anstatt mit mir das College zu besuchen und unser gut geplantes Leben zu absolvieren.
Wenn er mich nicht verlassen hätte, wäre ich hiergeblieben, hätte mit ihm zusammen das College in Minneapolis besucht und wäre ein Teil des Lebens in Mankato geblieben. Es hätte alles so einfach werden können, doch so einfach durfte Glück vermutlich nicht sein.
Unschlüssig stand ich in der Dunkelheit. War es genau jetzt nötig, die Dämonen meiner Vergangenheit zu einem Streitgespräch herauszufordern?
Wie würde Sarah jetzt entscheiden? Ich musste grinsen. Sarah würde mir vermutlich einen Tritt geben, damit ich schneller zur Tür hereinkam, um George endlich zu sagen, was ich davon hielt, dass er mich so unverhofft hatte sitzen lassen.
Ich holte tief Luft, straffte meine Schultern und ging schnellen Schrittes zur Eingangstür.
Während ich die Hand hob, um an die Tür zu klopfen, plagten mich Zweifel, doch als mein energisches Klopfen durch die Nacht klang, war ich mir sicher, dass ich das Richtige tat. Viel zu lang schleppte ich diesen Ballast schon mit mir herum.
Es dauerte eine Weile, bis ich Geräusche hinter der Tür hörte. Mein Herz begann zu rasen und plötzlich bereute ich meine Entscheidung, aber es war zu spät. Ein blonder Kopf tauchte auf und grüne Augen strahlten mich an. Ich fühlte mich plötzlich in die Vergangenheit versetzt. 
„Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein.“ Mit diesen Worten hatte mich George an der Haustür meiner Eltern begrüßt. Er hatte Jeans und T-Shirt getragen und ich stand ihm in einem atemberaubenden Kleid gegenüber, geschminkt und bereit, den Höhepunkt meiner Highschool-Laufbahn zu erleben. 
„Ich fahre heute Abend mit Leslie zum Flughafen. Wir wollen nach Europa und dann weiter nach Asien.“ Seine Worte hatten mir den Boden unter den Füßen weggerissen. 
„Was?“, hatte ich gekrächzt, unfähig zu begreifen, was gerade passiert war. Am Vorabend hatten wir noch mürrisch über das richtige Wohnheim in Minneapolis diskutiert und plötzlich war alles anders.
Der Schock hatte mich gelähmt und ich hatte mich tagelang in meinem Zimmer verkrochen. Plötzlich erkannte ich das Muster meines Verhaltens wieder und erschrak über mich selbst. Damals hatte ich den Entschluss gefasst, nach New York zu ziehen. Nach dem Schock mit Devon hatte ich mich ebenso verkrochen und war nach Mankato geflüchtet. Ich schüttelte den Kopf. Dieser Irrsinn musste ein Ende haben.
„Anya?“ Die dunkle Stimme in der Gegenwart klang überrascht, was mich nicht wunderte. Wenn der Mensch, den ich vor vielen Jahren aus meinem Leben verbannt hatte, plötzlich ungebeten vor mir stehen würde und das auch noch mitten in der Nacht, hätte ich mich auch gewundert.
„Hi, George“, sagte ich völlig perplex und immer noch versunken in schmerzhafte Erinnerungen und überraschende Erkenntnisse. 
Er sah noch fast genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er war nur größer geworden und breiter. Sein Gesicht hatte die Spuren der Jugend verloren, was sicher auch an dem Bart liegen mochte, den sich George hatte wachsen lassen. Vor mir stand nicht mehr der Junge, in den ich einmal verliebt gewesen war, sondern ein Mann. Auf seinen Schultern klebten ein paar Hobelspäne und er war über und über von feinem Holzstaub bedeckt.
„Komm rein!“, sagte er, als er die Überraschung verdaut hatte, dass ihm seine Ex-Freundin mitten in der Nacht einen Besuch abstattete.
„Meine Mutter hat erzählt, dass ihr wieder hergezogen seid“, begann ich mein plötzliches Auftauchen zu erklären, während ich seiner Einladung folgte und das Haus betrat. Etliche Strahler beleuchteten die Baustelle, das Ende der Umbauarbeiten schien noch weit entfernt zu sein. 
„Ja, dein Vater ist eine Riesenhilfe. Ohne ihn wäre ich nicht so gut vorangekommen. Du hast Glück, dass du mich hier antriffst, normalerweise schlafe ich um diese Zeit, aber wenn ich mich nicht ein bisschen mehr ranhalte, werde ich nie fertig. Wie geht es dir? Dein Vater erzählt immer stolz von deinem Job bei TC und deiner Wohnung in Manhattan.“
„Es läuft gut“, sagte ich. „Der Job ist stressig, aber New York ist eben New York, da ist das Leben ein wenig schneller als hier.“
„Ja“, sagte George. „Hat mich gewundert, dass du nach New York gegangen bist. Ich hätte nie erwartet, dass du dich jemals so weit von Mankato entfernst.“ Er ließ sich auf einen Stuhl in einer Ecke nieder und bot mir mit einer Handbewegung den anderen an. „Magst du ein Bier?“, fragte er.
Ich nickte, während ich überlegte, was ich jetzt sagen sollte. George öffnete einen kleinen Kühlschrank hinter sich und nahm zwei Bier heraus. Als er mir die kalte Flasche reichte, versuchte ich ihm in die Augen zu sehen und zu begreifen, warum dieser Mann mein Leben verändert hatte und wieso ich überhaupt zugelassen hatte, dass es so weit gekommen war. Ich hatte ihn nie mit meinen Gefühlen konfrontiert und meinem Frust über das plötzliche Ende unserer Beziehung. Wir waren mit einem lauten Knall auseinandergegangen, als ich die Haustür vor seiner Nase zugeschlagen hatte.
„Du hast mich vor den Trümmern meiner Lebensplanung sitzen lassen. Da bin ich so weit weggelaufen, wie ich konnte“, sagte ich ehrlich und nahm einen großen Schluck.
„Ich würde gern sagen, dass es mir leidtut, aber das tut es nicht.“ George legte den Kopf in den Nacken und seufzte. Es schien ihn nicht zu überraschen, dass ich ihn mit Vorwürfen konfrontierte. „Es war sicher keine galante Art zu gehen, das gebe ich zu, aber es war das Beste, was ich machen konnte.“ Er beugte sich wieder vor. „Du hast mein Leben verplant und darauf hatte ich keine Lust.“
„Ich weiß“, erwiderte ich. „Du hast mir allerdings nie gesagt, dass es dich stört.“
„Das war ein Fehler, ich weiß, aber ganz ehrlich, wir waren Teenager. Was wussten wir schon darüber, wie man eine funktionierende Beziehung führt. Ich war viele Jahre unterwegs und gelernt habe ich dabei vielleicht nichts Anständiges in deinen Augen, aber eine Sache habe ich ziemlich schnell begriffen.“
„Und die wäre?“ Ich sah ihn erwartungsvoll an.
„Das Leben ist zu kurz, um es nach einem durchgeplanten Schema abzuarbeiten. Plane nichts und rechne jeden Tag mit allem Möglichen.“
„Das ist dein neues Lebensmotto?“, fragte ich überrascht davon, dass uns diese Erfahrung zu ganz unterschiedlichen Lebenswegen geführt hatte.
„Ja“, erwiderte er schnell.
„Und bist du jetzt mit Leslie glücklich?“ 
„Meistens schon. Es gibt keine Beziehung, in der man immer und zu einhundert Prozent glücklich ist. Du kannst sie bald selbst kennenlernen, sie kommt mit den Kindern nach, sobald das Haus fertig ist.“
„Wie bitte?“ Ich riss die Augen auf. Kinder?
„Ja, Mary ist drei und der kleine John ist ein Jahr alt. Sie leben noch in Madrid, aber lange wird es nicht mehr dauern und dann können sie hier einziehen.“ Er zeigte stolz auf die ihn umgebende Baustelle.
„Aha!“, entgegnete ich matt. George lebte hier meinen Traum. Er hatte einen Umweg über Europa eingelegt, aber schlussendlich war er an der Stelle, die ich für ihn geplant hatte. Von wegen lebe dein Leben. Er lebte mein Leben und ich sollte ihm wohl noch dazu gratulieren?
„Ja, wir wollen uns der Landwirtschaft widmen“, ergänzte er jetzt noch. Mir stockte der Atem. Es war eine Farce, was hier gerade passierte. Ich traute meinen Ohren kaum. Wenn er sich dafür entschieden hätte, in Europa sein eigenes Ding zu machen, hätte ich sogar Bewunderung für seinen Lebensweg aufbringen können, aber dass er jetzt genau das tat, wovor er einst davongerannt war, war ein Armutszeugnis.
Ich sah ihn immer noch verblüfft an, als ich schockiert bemerkte, wie er seine Hand auf mein Knie legte. „Aber heute Abend können wir doch noch einen Rückblick auf unsere Vergangenheit wagen.“ Er warf mir einen erwartungsvollen Blick zu, während ich die Hitze seiner Hand auf meinem Bein spürte. 
Ich erstarrte und ließ meine Flasche Bier fallen. Wie hypnotisiert sah ich dabei zu, wie sich der restliche Inhalt über den Boden ergoss und eine etwa zehn Zentimeter breite Lache bildete, in der ein paar kleine Kohlensäurebläschen zerplatzten. 
Das hier war falsch. Mit einem Mal war alles falsch, was ich die letzten Jahre gedacht hatte. Wegen diesem Idioten hatte ich meine eigenen Gefühle jahrelang blockiert? Ich starrte ihn an und begann zu lachen.
„Du hast eine Frau und zwei Kinder und fragst mich ernsthaft, ob wir heute noch Sex haben?“ Ich kicherte fast schon hysterisch. Doch mit einem Mal wurde ich ernst und stand auf.
„Dass du mich verlassen hast, war das Beste, was mir passieren konnte. Ich danke dir dafür, dass du mich vor dem größten Fehler meines Lebens bewahrt hast.“ Ich drehte mich um und ging mit erhobenem Haupt davon.
„Anya, nun sei nicht so prüde!“, rief mir George hinterher, doch seine letzten Worte hörte ich kaum noch, als ich die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss warf, und dieses Mal fühlte es sich verdammt gut an. 
Als ich die frische Nachtluft einsog und in den sternenübersäten Himmel blickte, hatte sich ein breites Lächeln auf mein Gesicht geschlichen. Diese Trennung war nie falsch gewesen. Sie war schmerzhaft, aber so richtig, wie etwas nur sein konnte. Ich fühlte mich plötzlich frei. Ein seltsames Gefühl, das dem Moment glich, als ich kurz vor dem Ertrinken war und Devon mich aus dem Atlantik gezogen hatte und wieder Luft in meine Lungen gelangte. 
Wie hatte ich so dumm sein können und was hatte ich in meinem Leben alles verpasst, weil ich einem Teenager-Traum von einer großen, ewig währenden Liebe hinterhergelaufen war, der sich niemals erfüllen konnte? 
George war ein Versager und das hätte ich schon vor vielen Jahren begreifen müssen, anstatt meiner verlorenen Liebe hinterherzutrauern.
Warum hatte ich dieses Kapitel nicht eher abgeschlossen und mich neuen Erfahrungen gewidmet? Ich hatte mitten in New York gelebt, mitten in der quirligsten und lebendigsten Stadt, die ich kannte, und trotzdem hatte ich mir nicht erlaubt, an diesem Leben teilzunehmen. 
Ich hatte nur zugesehen, wie andere Menschen ihr Leben lebten, als ob ich die ganzen Jahre in einer Tauchblase verbracht hätte, weit weg vom Puls der Zeit.
Doch es gab jemanden, der mich in dieses Leben zurückführen wollte. Ein Mann, der sein Leben wegen mir geändert hatte, und selbst wenn er noch nicht in der Lage war, mir ausführlich über seine Beweggründe zu berichten, so hieß das doch nicht, dass er es nicht irgendwann einmal tun könnte.
Der Gedanke an Devon floss so warm und tröstend in mein Herz, dass ich überrascht stehen blieb. Mein Herz wollte ihn und keinen anderen und er wollte mich. Die Bedenken, die mir mein Kopf noch in den Weg warf, würden wir überwinden.
Noch war es nicht zu spät, noch konnte ich das retten, was zwischen uns übrig war.
 
 
 



Kapitel 5
 
 
„Meine Güte, hast du es eilig“, schnaufte Sarah hinter mir, als wir den Gang zu unseren Apartments entlangeilten. 
„Entschuldige, ich habe noch etwas vor“, erwiderte ich ungeduldig. Während des ganzen Fluges von Minneapolis nach New York hatte ich mir Worte zurechtgelegt und versucht vorzustellen, wie das Gespräch mit Devon verlaufen würde. 
„Und ich weiß auch schon, was“, frohlockte Sarah.
„Wie bitte?“ Ich sah sie überrascht an, als sie mit einem lauten Seufzen ihre Tasche absetzte.
„Du willst dich mit Devon treffen und ihm deine unendliche Liebe schwören“, sagte sie und verzog kokett die Lippen.
„Sarah!“, sagte ich drohend, doch sie sah viel zu reizend aus, um ihr böse zu sein.
„Du hast ihm also verziehen?“
„Ja, vielleicht, auf jeden Fall möchte ich mit ihm reden.“
„Gute Entscheidung“, erwiderte Sarah. „Und weil ich eine gute Freundin bin, habe ich mir natürlich längst gedacht, dass es das Beste ist, wenn du dich noch einmal mit Devon triffst, damit ihr überhaupt erst einmal über das vergangene Wochenende redet. Davonzulaufen löst die Probleme nämlich nicht, aber das hast du inzwischen ja endlich selbst begriffen.“ 
Warum hatte ich Sarah nur von der nächtlichen Begegnung mit George erzählt? Sie hatte es natürlich nicht lassen können, die Sache ausgiebig auszuwerten.
„Was hast du getan?“, fragte ich misstrauisch.
„Ich habe Devon heute Bescheid gesagt, dass wir gegen zwanzig Uhr hier eintreffen und dass du ihn gern wiedersehen möchtest. Er müsste eigentlich jeden Moment hier sein.“ Sie sah auf ihre Armbanduhr. „Vielleicht gehst du dich lieber noch einmal frisch machen, bevor er eintrifft. Du hast schließlich ein paar Stunden im Flieger gesessen.“
„Wie bitte?“, fragte ich empört. „Woher hast du überhaupt seine Nummer?“ 
„Anya, Schatz, ich arbeite bei Perfect Male Model, ich kriege die Nummer von jedem Mann in dieser Stadt heraus. Und jetzt beeil dich ein bisschen! Devon kommt bestimmt gleich.“
„Ähm, danke“, sagte ich und zog meinen Schlüssel aus der Tasche.
„Keine Ursache und viel Glück“, rief mir Sarah zu, bevor sie die Tür hinter sich schloss. 
Als mich die Stille meines Apartments umgab und ich in den Moment eintauchte, in dem ich diese Räume vor einigen Tagen verlassen hatte, schwand plötzlich mein Mut. 
Was würde Devon sagen, wenn wir uns wiedertrafen? Hatte er vielleicht schon mit mir abgeschlossen und sich verzweifelt einen neuen Kick in seinem Leben gesucht? Vielleicht kam er nur noch einmal vorbei, weil Sarah wieder einmal unwiderstehlich gewesen war? Die Ungewissheit kroch in mir empor.
Ich verfrachtete meine Reisetasche ins Schlafzimmer und verzog mich ins Bad. Als das heiße Wasser an mir herabfloss, ließ ich mir Zeit, meine Begegnungen mit Devon noch einmal Revue passieren zu lassen. 
Unser erstes Treffen im Büro fiel mir wieder ein, als Devon beschlossen hatte, mich zu seiner neuen Errungenschaft für das Black Game zu machen, und dann unser Wiedersehen im New York Palace. Schmunzelnd dachte ich daran zurück, wie sehr ich mich damals gegen seine Anziehungskraft gewehrt hatte. 
Erst als ich in Lebensgefahr geschwebt hatte, war ich bereit gewesen, mich auf ihn einzulassen, auch wenn die Bedingungen, die er gestellt hatte, nicht meinen Wünschen entsprachen. Wenn ich ehrlich war, musste ich mir eingestehen, dass ich selbst nie wirklich daran geglaubt hatte, dass ich es schaffen könnte, meine Gefühle außen vor zu lassen. Er wollte keine Beziehung und ich hatte leichthin zugestimmt, weil die Verlockung einfach zu groß gewesen war.
Ich hatte es nie bereut. Der Sex mit Devon war eine Offenbarung gewesen, und nicht nur das, sein ganzer Lebensstil hatte mich zum Nachdenken gebracht. Die Begegnung mit George hatte mir endgültig die Augen geöffnet. Wenn ich mehr haben wollte, musste ich mehr riskieren, auch wenn die Gefahr bestand, dass mein Herz gebrochen wurde. Besser das, als mein Leben zu verpassen. 
Ich verließ die wohltuende Wärme des heißen Wassers, trocknete ich mich ab und zog frische Kleidung an. Ein dumpfer Ton klang durch mein Apartment und mein Herz blieb beinahe stehen. Devons ungeduldiges Klopfen erkannte ich sofort.
Schnell lief ich zur Tür, als ob ich es plötzlich nicht mehr erwarten konnte, ihn wiederzusehen.
Als ich die Tür öffnete und ihn tatsächlich vor mir stehen sah, verschlug es mir den Atem. Er trug dunkle Kleidung, so wie er es meistens tat, als wenn er genau wusste, wie gut ihm dieser Farbton stand. 
„Hi, Anya“, sagte er. Seine Augen leuchteten fröhlich, doch er hatte einen ernsten Zug um die Lippen, der mir seine Anspannung verriet. 
„Komm rein“, sagte ich seltsam gestelzt, als wenn wir uns noch nie gesehen hätten, geschweige denn nackt. Ich widerstand dem Impuls, ihn in meine Arme zu ziehen, als er an mir vorbeiging.
„Sarah war so nett, mir Bescheid zu sagen, dass du wieder in der Stadt bist und mich wiedersehen möchtest.“ Sein Arm streifte leicht meinen und ich glaubte, Funken sprühen zu sehen.
„Ja, das stimmt“, entgegnete ich und schloss die Tür. „Sarah ist mir oft einen Schritt voraus.“ Ich wusste plötzlich nicht mehr, was ich sagen sollte, und blieb neben der Tür stehen.
„Hattest du Zeit nachzudenken?“, fragte er und kam einen Schritt auf mich zu.
„Das hatte ich“, bestätigte ich.
„Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“ Die Anspannung in seiner Stimme war unüberhörbar. Jetzt war der Moment gekommen, an dem ich entscheiden musste, ob ich die Vergangenheit wirklich ruhen lassen konnte. Nur wenige Schritte trennten mich von Devon, doch anstatt näher zu ihm zu gehen, lief ich zum Sofa und ließ mich darauf nieder. Ich traute mir selbst nicht in seiner Gegenwart. Außerdem ging dieses Gespräch einfach viel zu schnell. 
„Es ist schwer zu begreifen, wie man sich so in den Extremen verlieren kann wie du“, begann ich und sah ihn erwartungsvoll an. 
„Du kennst mich. Hattest du ernsthaft vermutet, dass ich bisher ein biederes Sexualleben geführt habe?“
„Nein, aber dass es solche Ausmaße angenommen hat, hat mir ehrlich gesagt Angst gemacht. Bist du sicher, dass es dir reichen kann, nur mit mir zusammen zu sein?“ Meine Worte spiegelten meine inneren Zweifel wider, ob Devon nach dieser Überdosis an sexuellen Extremen tatsächlich zu einem langweiligen Alltag übergehen konnte. 
Ich dachte unwillkürlich an Olivia und Tom, deren Sexualleben jetzt zwar noch eine letzte Total-Therapie bekam, aber im Prinzip schon scheintot war. Auf Devons Gesicht breitete sich ein Schatten aus.
„Es reicht mir schon seit geraumer Zeit“, erinnerte er mich eindringlich. „Ich sehe da keine Probleme. Meine Zeit in der Black Lounge ist ein für alle Mal vorbei, und nicht nur das, meine Einstellung zu diesem Thema hat sich völlig geändert.“ 
„Du hast zwar gesagt, dass du nicht mehr gespielt hast, seitdem wir uns treffen“, fuhr ich fort. „Und auch, dass du es nicht mehr tun möchtest. Doch wenn es dir tatsächlich so viel bedeutet hat, kann ich nicht recht daran glauben, dass du es wirklich aufgeben kannst.“
Er sah mich lange an. „Es ist vorbei“, wiederholte er. „Und für dich gebe ich es gern auf.“ Er war mit ein paar langsamen Schritten zu mir gekommen, während er gesprochen hatte.
„Ich will dich“, flüsterte ich. Er war mir so nah, dass ich in diesem Moment nichts anderes wollte, als mich an ihn zu lehnen und seinen warmen Körper zu spüren. 
Devons erleichtertes Seufzen fesselte mich. „Was hat deine Meinung geändert?“ 
„Ich habe beschlossen, mein Leben zu ändern und mehr Risiken einzugehen“, entgegnete ich lächelnd.
„Und wie bist du zu dieser Erkenntnis gelangt?“, fragte er und ich sah die Erleichterung in seinem Gesicht.
„Ich habe George wiedergetroffen und festgestellt, dass es die beste Entscheidung gewesen war, nicht mehr mit ihm zusammen zu sein. Ich wäre mit ihm nicht glücklich geworden. George ist ein Idiot und ich habe das einfach nie erkannt.“ 
„Aha!“ Devon grinste. „Da bin ich ja froh, denn so hatte ich die Gelegenheit, dich überhaupt kennenzulernen. Wäre George nicht so entschlussfreudig, hättest du Minnesota vermutlich niemals verlassen.“ 
„Das stimmt. Trotzdem bin ich jahrelang einem Traum hinterhergerannt, der niemals im Leben wahr werden konnte. Jahrelang habe ich mich eingeigelt und meine Lebenszeit damit vergeudet, einer verpassten Chance hinterherzutrauern, und ich habe so viele Gelegenheiten verpasst, etwas zu erleben.“ Ich sah ihn entschlossen an.
„Ich bin beeindruckt“, erwiderte Devon jetzt. „Das klingt, als ob du mich verstehst.“
„Vielleicht tue ich das“, sagte ich langsam. „Aber ich glaube nach wie vor, dass du schon ein paar Schritte zu weit auf diesem Weg gegangen bist. Ich habe beschlossen, mein Leben zu leben und Risiken einzugehen. Ich will mit dir zusammen sein, auch wenn uns niemand auf der Welt garantieren kann, dass das wirklich gut geht. Ich will mich endlich lebendig fühlen. Vielleicht schaffen wir es ja gemeinsam, einen gesunden Mittelweg zu finden, irgendwo zwischen Langeweile und Todesangst.“ Ich war ganz nah an Devon herangetreten. 
Er musterte meine entschlossene Miene. „Es gibt keinen Mittelweg, es gibt nur einen totalen Neuanfang, verstehst du?“
„Du meinst, wir lernen uns noch einmal ganz von vorn kennen?“, fragte ich.
„Ich bin süchtig nach dir, das muss ich dir vorher gestehen. Ich will das Black Game hinter mir lassen und nicht nur das. Mit diesem Neuanfang möchte ich auch mein Liebesleben noch einmal von vorn beginnen. Ich möchte eine ganz normale Beziehung mit dir anfangen, genau so, wie du es verdienst.“
„Das klingt wunderschön“, sagte ich.
„Nicht so schön, wie es klingt, wenn du jetzt Ja sagst“, sagte er vorsichtig, doch ich sah, wie sich ein unglaubliches Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, mich mitnahm und ein Prickeln in meinem Bauch auslöste, als ob eine Million Schmetterlinge zur selben Zeit zu einem Rundflug gestartet waren. 
„Einverstanden, wir fangen noch einmal von vorn an“, entgegnete ich und bei jedem meiner Worte kam Devon ein wenig näher zu mir. In mir breitete sich plötzlich eine so gelöste Heiterkeit aus, dass ich selbst zu grinsen begann. 
„Du machst mich glücklich, ich glaube, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr“, sagte Devon lächelnd, sein Blick brannte regelrecht und ich erschrak beinahe, als ich die Kraft seiner Gefühle spürte. „Wir werden nichts planen und alles auf uns zukommen lassen. Ich werde dir mein Leben zeigen und du wirst mir dein Leben zeigen.“ Er stand jetzt so nah vor mir, dass uns nichts mehr trennte. Ich sah zu ihm auf und sah in das Blau eines wolkenlosen Tages in Minnesota.
„Das klingt gut“, lächelte ich. 
Er legte einen Finger unter mein Kinn und endlich spürte ich seine Lippen auf meinen, weich, warm und zärtlich. 
Ehe ich es mich versah, hatte ich die Arme um ihn geschlungen und zog ihn fest an mich. 
„Auf einen neuen Anfang“, flüsterte er. Das Beben in seiner Stimme war so ergriffen, dass ich genau wusste, dass ich endlich die einzig richtige Entscheidung getroffen hatte. 
Als er mich wieder an sich zog, versuchte ich alles hinter mir zu lassen und nur noch nach vorn zu sehen.
 
 



Kapitel 6
 
 
Devon war da, als ich erwachte. Der Gedanke war so unglaublich schön, dass ich einen Moment brauchte, um ihn zu begreifen. Er schlief noch und wie er neben mir im Bett lag, entspannt und gelöst, sah er ungewohnt jung aus und genauso unerfahren, wie ich mich manchmal in seiner Gegenwart fühlte. 
Was hatte diesen Mann zu dem gemacht, was er war? Ich hatte gestern Abend bewusst diese Frage ausgelassen, denn sie hätte das ohnehin schon schwierige Gespräch noch komplizierter gemacht.
Er hatte recht. Wir brauchten Zeit, um uns noch besser kennenzulernen, und nach und nach würden wir uns an die schwierigen Themen herantasten und sie aufarbeiten. Es gab keine Eile, denn Zeit hatten wir jetzt genug. 
Ich grinste zufrieden und strich sanft mit meiner Hand an seiner Wange entlang. Die Bartstoppeln kratzten an meiner Haut und hinterließen ein leichtes Summen.
„Zieh dich aus!“, seufzte er mit geschlossenen Augen und einem verführerischen Lächeln auf den Lippen. Das warme Brennen in meiner Mitte sagte mir, dass ich genau das wollte. 
Gestern Abend hatten wir lange geredet und waren schließlich eng umschlungen eingeschlafen, aber heute Morgen wollte ich nichts sehnlicher, als ihm auch körperlich wieder nah zu sein. Ich schlüpfte aus meinem Slip und dem T-Shirt und schmiegte mich nackt an seinen muskulösen Oberkörper.
„Mmh! Das hat mir gefehlt.“ Devon öffnete langsam die Augen und der liebevolle und warme Blick, der mich traf, nahm mir den Atem. Es war alles anders. Beinahe, als ob die Sonne aufging und einen vermeintlich schwarzen Tag wieder zum Leuchten brachte. Wir konnten noch einmal von vorn anfangen und uns völlig neu kennenlernen. Er hatte sich tatsächlich für eine Beziehung mit mir entschieden und das, obwohl er selbst noch vor wenigen Wochen nicht daran geglaubt hatte, dass er dazu in der Lage sein könnte. 
Die Unsicherheit und die Ungewissheit, die mich begleitet hatten, seitdem wir uns das erste Mal über den Weg gelaufen waren, waren gänzlich verschwunden. Zurück blieb nur das berauschende Gefühl, dass wir hier etwas Richtiges taten.
Er strich mit einem Finger an meinem Ohr entlang, über meinen Hals und weiter hinab zu meinen Schultern. Präzise und langsam fuhr er der Rundung meiner Brüste nach und ich schloss seufzend die Augen. Ich spürte seinen Finger über meinen Bauch streichen und schließlich zwischen meinen Beinen verschwinden.
„Ah!“, seufzte ich verzückt, als er mich sanft massierte.
Es raschelte, als er sich bewegte, und bevor ich etwas sagen konnte, hatte er mich mit einer schnellen Bewegung auf den Rücken gedreht. 
Mit großen Augen sah ich ihm zu, wie er meine Beine spreizte und sich genau dazwischen niederließ. 
„Devon …“, keuchte ich überrascht. Er sah mich an und legte einen Finger auf seine Lippen. In mir zog sich alles in lustvoller Erwartung zusammen. Ich spürte die Hitze und Feuchtigkeit in meiner Mitte und ich wusste, dass Devon sie ebenso bemerkt hatte.
„Ich werde nur noch sanft zu dir sein, versprochen.“ Devon sah mich erwartungsvoll an. Es dauerte einen Moment, bis ich seine Worte begriff.
Richtig, er wollte auch sexuell einen Neuanfang, was bedeutete, dass er nicht nur seine öffentliche Rolle im Club 5 beendete, sondern, wie mir jetzt deutlich bewusst wurde, auch seine ganz private Sexualität komplett auf den Kopf stellte. 
In Bezug auf unsere Beziehung wollte ich natürlich ganz von vorn anfangen, aber was unser Sexualleben betraf, war ich so zufrieden, wie man es nur sein konnte. Doch das eine konnte ich wohl nicht ohne das andere haben. Obwohl, vielleicht ließ sich Devon ja auf einen Mittelweg ein. 
„War es nicht Teil unseres Deals, dass ich mich dir sexuell willenlos ausliefere und du mich Tag für Tag mit gefährlichen und außergewöhnlichen Aktivitäten überraschst?“, fragte ich provozierend.
„Der Deal ist hinfällig.“ Er grinste belustigt. Dann nahm er meine Handgelenke und zog sie über meinen Kopf, bis meine Finger das eiserne Bettgestell über meinem Kopf berührten. 
„Und außerdem“, knurrte er, „war dieses Arrangement Teil meiner Vergangenheit. In Zukunft werde ich das Ganze ein wenig anders handhaben. Du willst doch nicht, dass ich einen Rückfall erleide?“
„Betrachtet man das Ganze als unstillbare Sucht, die damit endet, dass du wieder in den Club 5 zurückkehrst, nein, dann möchte ich dich natürlich nicht in Versuchung führen“, seufzte ich, während er zärtlich meine Brust liebkoste. „Aber ehrlich gesagt glaube ich mittlerweile nicht mehr daran, dass es eine Sucht ist. Diese Neigung mag ein Teil deines Charakters sein, der dir ein wenig außer Kontrolle geraten ist, aber das ist nichts, was du nicht mit ein wenig Selbstbeherrschung in den Griff bekommst. Du bist, was du bist, und du magst es sexuell ein wenig anspruchsvoller und genau so will ich dich auch.“ Ich hob meinen Po und drängte mich ihm entgegen. Doch er lehnte sich zurück, während er sanft meinen Bauch streichelte.
„Nein, ich bleibe bei meiner Entscheidung. Meine sexuellen Wünsche haben sich im Black Game verselbstständigt und ich möchte das Übel sozusagen an der Wurzel packen. Es funktioniert nur mit einem kompletten Neuanfang. Sieh mich als unbeschriebenes, weißes Blatt.“ Genussvoll betrachtete er mich, wie ich vor ihm lag, erregt und ungeduldig. Ich spürte meine brennenden Wangen und wollte mehr.
„Was tust du, wenn ich nicht mitspiele?“ Ich blinzelte ihn provokant an, nahm meine Hände vom Bettgestell und begann seine Erregung zu massieren, die schon groß in seinen schwarzen Boxershorts pulsierte und unter meiner liebevollen Berührung noch fester wurde. 
Sein Blick ruhte nachdenklich auf mir und ich fragte mich, wie weit ich gehen musste, um Devons Leidenschaft wieder zum Leben zu erwecken. 
„Tu das nicht, Anya, ich will mich wirklich ändern“, sagte er mit rauer Stimme. Sein Atem wurde immer schneller, während ich ihn immer unnachgiebiger liebkoste. 
„Du sollst dich nicht ändern, du sollst nur etwas kürzer treten“, knurrte ich. „Es reicht mir völlig aus, wenn du den Club 5 nicht mehr betrittst. Was wir hinter geschlossenen Türen tun, ist allein unsere Sache.“ Ich spürte die Versuchung, die ihn lockte. 
Während er einen Moment zur Decke sah, beschloss ich, ihm die Entscheidung noch leichter zu machen. Ich richtete mich auf und zog ihm mit einem schnellen Ruck die Boxershorts hinunter. Bevor er sich von der Überraschung erholen konnte, hatte ich ihn schon in den Mund genommen und saugte fest an seiner Erektion.
Ihm entfuhr ein überraschter Laut, als ich ihn in meinen Mund hinein- und wieder hinausgleiten ließ. Immer wieder und wieder und immer tiefer. Ich spürte, wie seine Erregung ins Endlose wuchs, wie sein Körper immer heißer wurde und seine Haut zu brennen schien. 
Er stöhnte unbeherrscht und als ich mir sicher war, dass ich ihn fest in der Hand hatte, beschloss ich, ihn noch ein wenig mehr zu quälen. Gerade als ich meinte, dass er kurz davor war zu kommen, stoppte ich meine Liebkosungen und sah ihn herausfordernd an. 
„Sei du selbst und verstelle dich nicht, darum habe ich dich nie gebeten“, knurrte ich, nahm ihn wieder in den Mund und biss leicht zu. 
Ich blinzelte nach oben und sah das gefährliche Blitzen in seinen Augen. Meine Provokation trieb ihn an die Grenze seiner Selbstbeherrschung. Ich biss fester zu.
„Tu das nicht, Anya!“, keuchte er rau. Ich lockerte meinen Biss und leckte ihn sanft. Jetzt war ich mir sicher, dass ich ihn beinahe überzeugt hatte.
Sein Blick leuchtete plötzlich vor Entschlossenheit. Bevor ich es mich versah, hatte er mich so gedreht, dass ich wieder auf dem Rücken lag. 
Verdutzt sah ich in seine Augen, doch der ruhige Blick, der darin lag, traf mich ganz unverhofft. Ich hatte ihn nicht ansatzweise davon überzeugen können, seine Meinung zu ändern. Devon hatte sich auf mich gelegt und zwar so, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.
„Mein schwarzer Engel lernt viel zu schnell dazu, aber du vergisst, dass du hier keinen Anfänger vor dir hast. Meine Entscheidung steht fest und du wirst sie nicht ändern.“ Er küsste zärtlich meine Nasenspitze und dann blieben seine Lippen auf meinen liegen, während ich mich von seinem zärtlichen Kuss mitnehmen ließ.
Mit seinen Knien spreizte er meine Beine und drang sanft in mich ein. Auch wenn ich mich im ersten Moment wie eine Jungfrau beim ersten bedachten Mal fühlte, schloss ich seufzend die Augen und ließ mich auf ihn ein.
Ich genoss jeden seiner langsamen Stöße, genoss, dass er ganz nah bei mir war. Doch es war nicht dasselbe; die glühende Leidenschaft ließ auf sich warten, die mich sonst schnell wegriss und meinen Körper explodieren ließ.
Nur langsam spürte ich, wie sich unter Devons zärtlichen Berührungen das verzehrende Brennen in mir aufbaute, während er mit steter Beharrlichkeit, und ohne zu viel Kraft aufzuwenden, wieder und wieder in mich eindrang.
Mit weit geöffneten Augen hielt er plötzlich inne, richtete sich auf und begann meine Brüste zu küssen und zu massieren. Ich genoss die sanften Berührungen mit geschlossenen Augen; spürte, wie sich sacht meine Brustwarzen aufrichteten, und ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich einen rasanten Orgasmus bekommen würde, wenn er genau jetzt zubeißen würde. Ich seufzte sehnsuchtsvoll bei dem Gedanken daran und schloss in Erinnerungen versunken meine Augen. 
Als er sich wieder seufzend in mich versenkte, entlud sich mein Orgasmus. 
Die Wellen waren lang und groß. Es fühlte sich intensiv an, so wie sich alles mit Devon intensiv anfühlte, und doch war es nicht dasselbe, das musste ich mir bei aller Leidenschaft eingestehen. Er spürte meinen Höhepunkt und stieß endlich fester zu, verlängerte ihn und kam dann selbst. 
Erschöpft ließ sich Devon neben mich sinken und auch ich erlaubte mir, zur Ruhe zu kommen. Schwer lag ich in meinem Bett, spürte Devons warmen Atem auf meiner Haut und ließ die Szene, die eben passiert war, durch meinen Kopf fliegen.
„Wolltest du das wirklich?“, fragte ich und sah ihn an. Er lag auf der Seite, mir zugewandt und betrachtete mich ernst. 
„Natürlich wollte ich das“, erwiderte er, während sein Atem ruhiger wurde. „Ich glaube nicht, dass es anders funktioniert. Ich will mich nicht verstellen, aber ich möchte nicht, dass mein Sexualleben noch einmal außer Kontrolle gerät.“
„Erzähl mir von den Würfeln“, bat ich.
Devon seufzte. „Können wir die Sache nicht ruhen lassen?“
„Sieh es als eine Möglichkeit der Aufarbeitung für dich und mich“, bat ich.
Devons prüfender Blick ließ einen kühlen Schauer über meinen Rücken wandern. Ich sah, wie er darüber nachdachte, ob er noch eine Ablehnung meiner Wünsche riskieren konnte.
„Meinetwegen“, knurrte er schließlich, als ihm vermutlich selbst aufgefallen war, dass es jetzt an der Zeit war, einen Schritt auf mich zuzugehen.
„Wir machen Fortschritte“, grinste ich und wandte mich ihm zu. „Also, ich mache es kurz und schmerzlos und verspreche, nicht davonzulaufen oder irgendeine meiner Entscheidungen rückgängig zu machen. Wie habt ihr gewürfelt und wofür stehen die Zahlen?“
„Muss das sein?“ Devon schloss gequält die Augen.
„Ich bestehe darauf“, erwiderte ich streng.
„Also gut.“ Er drehte sich auf den Rücken und sah zur Decke. „Du darfst dir die Würfel und ihr Ergebnis nicht als unverrückbare Regieanweisung vorstellen. Es ist mehr ein roter Faden, der sich durch eine Session gezogen hat. Ich habe immer zuerst einen Würfel geworfen und wenn meine Partnerin mit dem Ergebnis einverstanden war, sind wir dabei geblieben. Wenn nicht, durfte sie noch einmal würfeln und die Summe der Augenpaare ergab dann das endgültige Thema.“
„Ein gutes System“, stellte ich möglichst nüchtern fest. „Wofür stand die Eins?“
„Oral“, sagte Devon schnell.
„Die Zwei?“
„Sexspielzeuge jeder Art, in der Black Lounge lagert vermutlich alles, was man zurzeit auf dem Markt kaufen kann.“
„Interessant“, bemerkte ich noch relativ gelassen.
„Die Drei war Massage und die Vier Gangbang“, fuhr Devon zügig fort.
„Nicht so schnell! Gangbang?“, fragte ich vorsichtig. „Das Wort ist mir nicht ganz so geläufig.“
„Eine Frau, mehrere Männer, in meinem Fall haben mich Marc und Ralph unterstützt. Die Frauen haben diese verstärkte Aufmerksamkeit immer sehr genossen“, schmunzelte er.
„Ach so!“, erwiderte ich errötend, denn mir war durchaus bewusst, dass mir selbst schon einmal solch ein Gedanke untergekommen war, auch wenn mein Unterbewusstsein gelegentlich einen Umweg über einen Traum nehmen musste, um mir meine tiefsten Wünsche klarzumachen. „Was würde mich erwarten, wenn ich die Fünf würfele?“
„Dich hätte erwartet ...“, seufzte Devon. „Bitte beachte die Vergangenheitsform! Die Fünf stand für Wasser.“
„Wasser?“, fragte ich verwirrt.
„Ja, Wasser ist eine sehr intensive Erfahrung, es kann heiß sein oder eiskalt, es kann sanft auf der Haut fließen oder sich schmerzhaft scharf in die Haut schneiden. Wir hatten in der Black Lounge ein Separee dafür, einen eigenen Raum mit Pool, nur um mit dem Wasser zu spielen. Es war ein sehr sinnliches Vergnügen für beide Beteiligten.“
Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass mir solch ein Hochgenuss mit Devon nicht mehr vergönnt sein würde.
„Die Sechs stand für SM?“, fuhr ich schnell fort.
„Richtig!“ Er hob eine Augenbraue hoch, als ob er erwartete, dass ich das Thema vertiefen wollte.
Doch ich fuhr unbeirrt fort, das Thema SM war für mich selbsterklärend und ich hatte nicht vor, es zu vertiefen. „Die Sieben stand für Anal!“
„Du weißt also Bescheid“, lächelte er und ich wusste genau, woran er sich erinnerte.
„Die Acht?“, fragte ich zügig.
„Die Dame, welche die Acht gewürfelt hatte, durfte sich über besondere Aufmerksamkeit für ihre Brüste freuen. Brüste sind eine sehr empfindsame erotische Zone. Wusstest du, dass es Frauen gibt, die man nur dadurch zum Orgasmus bringen kann, dass man sich ausgiebig mit ihren Brüsten beschäftigt?“
„Ach wirklich“, stellte ich möglichst ruhig fest.
„Ja, man braucht Zeit und Fingerspitzengefühl, es ist eine Herausforderung, aber ich hatte eine hohe Erfolgsquote.“
„Du bringst jede Frau zum Orgasmus.“
„Bisher gab es nie Probleme.“
„Aha, die Neun?“
„Das kam nicht häufig vor, aber ich habe es immer sehr genossen.“ Devon lächelte und zu meinem Erschrecken stellte ich fest, dass Devon, je länger wir über das Black Game sprachen, immer mehr ins Schwärmen verfiel. 
Ich war mir plötzlich ganz und gar nicht mehr sicher, dass es funktionieren würde, wenn Devon so abrupt von einer Sache Abstand nehmen wollte, die ihn geschlagene zwei Jahre lang so sehr in ihren Bann geschlagen hatte. Wo war die goldene Mitte, falls es sie überhaupt gab?
„Die Neun bedeutete, dass wir irgendwo in der Öffentlichkeit Sex hatten. Ich habe natürlich immer Plätze ausgewählt, bei denen ich mir absolut sicher sein konnte, dass wir nicht unterbrochen werden würden, aber meine jeweilige Partnerin wusste das natürlich nicht. Es ist ein sehr aufwühlendes Erlebnis.“
„Wirklich?“, sagte ich nachdenklich.
„Ja, das ist es, und jetzt sind wir schon fast am Ende, die letzten drei sind wirklich eine Wanderung im Grenzbereich.“ Devon setzte sich auf und warf einen Blick auf die Uhr. 
Ich betrachtete ihn eine Weile, während ich versuchte auszumessen, wie dringend ich den Rest erfahren wollte. Zwei der drei kannte ich schon und weder über Fisting noch Bonding wollte ich weiter sprechen, geschweige denn nachdenken. Wenn ich ihn noch weiter drängen würde, ihn noch tiefer zurückführen würde, würde ich Devon sicher überzeugen können, von seiner Entscheidung Abstand zu nehmen. Doch es war nicht richtig, das zu tun, das wusste ich genau.
„Was ist die Zehn?“, fragte ich.
„Willst du das wirklich noch wissen?“
„Bist du bereit, es mir zu erzählen?“
„Wenn ich muss, schon, sonst behalte ich ein letztes Geheimnis auch gern für mich.“ 
„Mir reicht, was ich erfahren habe. Danke, dass du es mir erzählt hast“, sagte ich sanft und strich ihm über den Rücken. Ich würde ihn unterstützen, auch wenn es schwer werden würde. 
„In Anbetracht unseres Vorsatzes, offen zueinander zu sein, hast du jedes Recht der Welt zu erfahren, was passiert ist. Vergiss dabei eins aber nicht!“ Er drehte sich zu mir um, nahm meine Hand und hauchte mir einen zarten Kuss auf den Handrücken. „Es ist vorbei.“ Er stand in einer schnellen Bewegung auf und schlüpfte in seine Jeans.
„Es ist vorbei“, wiederholte ich leise und ignorierte die leise Stimme in mir, die widersprechen wollte und mir prophezeite, dass diese Selbstkasteiung kein gutes Ende nehmen würde. Devon war gerade dabei, von einem Extrem in das nächste zu kippen. „Mir hat aber gefallen, was du mit mir getan hast“, sagte ich sanft. „Und was wir hier ganz unter uns tun, ist doch etwas anderes als das, was du in der Black Lounge getan hast.“
„Das stimmt nicht ganz. Es gab immer wieder Frauen, mit denen ich mich auch außerhalb der Black Lounge getroffen habe, und da habe ich nichts anderes getan. Es ist ein schmaler Grat, nicht zu sehr über die Stränge zu schlagen, das spüre ich erst jetzt.“
Er streichelte sanft meinen Rücken, während ich mich seufzend in das Kissen sinken ließ und meine Augen schloss. 
„Du musst es ja nicht völlig aufgeben“, sagte ich vorsichtig. Ich hatte die Idee eines Kompromisses im Kopf, doch Devon sah mit einem Mal angespannt aus.
„Wie meinst du das? Denkst du etwa, wir könnten uns darauf einigen, dass ich nur gelegentlich im Club 5 einmal nach dem Rechten sehen würde, während du daheim Ohrwärmer strickst?“
„Nein, das meine ich nicht. Deine Bedürfnisse und Wünsche haben sich nicht geändert und sie werden sich auch nicht ändern. Du bist, was du bist.“
„Das heißt, ich soll das Black Game doch weiterspielen“, fragte er mit dem Anflug von Zorn in der Stimme. 
„Nein, du bist das Black Game, Devon“, sagte ich ruhig. „Aber du entscheidest, mit wem du es spielen möchtest und wann.“
„Tu das nicht“, bat er. „Führe mich nicht in Versuchung.“
Ich sah Devon lange an, während ich mit mir rang und überlegte, wie wichtig es mir war, dass unser Sex wieder etwas leidenschaftlicher wurde. 
„Einverstanden“, sagte ich schließlich, denn es gab nur eines, das wirklich wichtig war, und das war, dass wir zusammen sein konnten. „Dann machen wir sanft weiter, bis uns langweilig wird.“ 
„Gute Entscheidung.“ Er küsste mich und ich schloss die Augen und genoss einfach nur das warme Gefühl seiner Haut an meiner.
 
 



Kapitel 7
 
 
„Na, endlich kommst du auch mal wieder ins Büro“, blaffte mich Trevor an, als ich um zehn Uhr an meinen Schreibtisch eilte. Ein Grund mehr, den Tag im Bett zu verbringen, dachte ich, als ich Trevors missmutigen Gesichtsausdruck betrachtete. 
Zwei Tage Abwesenheit ohne einen Todesfall waren schon hart an der Grenze des Erträglichen, zumindest für ihn. Aber nach dem Abend im Club 5 hatte ich dringend eine Auszeit in Minnesota gebraucht.
„Tut mir leid, der Flug hatte Verspätung“, log ich. Trevor würde wenig Verständnis dafür haben, dass ich noch in Ruhe mit Devon gefrühstückt hatte. Selbst auf das Joggen im Central Park hatte ich verzichtet, um noch mehr Zeit mit Devon verbringen zu können.
„Wenn das noch einmal passiert, bist du deinen Job los, und jetzt mach dich an die Arbeit!“ 
Ich nickte ergeben. Wenn er in dieser Laune war, war es besser, ihm das Gefühl zu geben, dass er alles im Griff hatte. 
Nach diesem Morgen mit Devon schaffte es Trevor ohnehin nicht, mir meine gute Laune zu verderben. Erst recht nicht mit der immer gleichen Drohung, mich bei jeder Gelegenheit rauszuschmeißen. Wenn einer einen Schlussstrich unter dieses Arbeitsverhältnis ziehen würde, dann würde ich das sein, und es würde nicht mehr lange dauern, bis ich genug Geld auf dem Konto hatte. Ich brauchte noch ein Jahr, um den Kredit für das College abzustottern, und dann noch ein oder zwei Jahre, um mir eine ordentliche Reserve anzusparen, und dann war ich wieder frei in meinen beruflichen Entscheidungen. 
„Ich will morgen eine ausgezeichnete Präsentation von dir sehen. Jefferson Wilson kommt, um unsere Abschlussberichte für Draper Consulting zu überprüfen. Also, gib dir Mühe!“ Trevor gab noch ein grunzendes Geräusch von sich und marschierte wieder in sein Büro. 
Ich sah ihm gelassen nach. Die Abschlussberichte waren schon seit Wochen fertig und der Präsentation brauchte ich heute nur noch den letzten Schliff geben. Wenn er wüsste, dass ich die Nacht mit dem Chef von Draper Consulting verbracht hatte und mir ziemlich sicher war, dass Devon mich nicht rausschmeißen lassen würde, würde er nur halb so viel Wind machen. Ich verkniff mir einen bissigen Kommentar und fuhr meinen Computer hoch. 
 
Drei Stunden später hatte ich mich durch die meisten E-Mails gearbeitet und Wichtiges und Unwichtiges sortiert. Trevor war zum Lunch gegangen und ich nutzte die Gelegenheit, um mir einen frischen Kaffee zu holen. Als ich an meinen Schreibtisch zurückkam, hörte ich das Klingeln meines Telefons und nahm schnell ab.
„Hi, Sarah“, sagte ich ohne nachzusehen. „Gegen Lunch hätte ich heute mal nichts einzuwenden.“ 
„Das müssen wir üben“, sagte eine dunkle Stimme.
„Devon“, rief ich überrascht, als ich meinen Irrtum begriff. 
„Richtig, du solltest in Zukunft öfter mit meinen Anrufen rechnen“, grinste er.
„Das werde ich, versprochen. Möchtest du mich vielleicht zum Lunch ausführen? Trevor ist nicht da und die Gelegenheit ist günstig.“
„Nur zu gern, leider habe ich einen Notfall in London. Ein Kunde braucht den Chef persönlich und ich habe ihn in den letzten Wochen ein paar Mal zu oft vertröstet. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich bis Sonntag unterwegs bin.“
„Nein“, sagte ich enttäuscht, obwohl ich schon ahnte, dass Devons ständige Anwesenheit in der letzten Zeit etwas mit mir zu tun gehabt haben musste.
„Es sind nur ein paar Tage“, sagte Devon. „Dafür verspreche ich dir, dass der Sonntag ein ganz besonderer Tag wird.“
„Du machst mich neugierig“, erwiderte ich.
„Das hoffe ich, aber ich werde dir nichts verraten. Ich habe schon bemerkt, dass du eine kleine Schwäche für Überraschungen hast.“
„Einverstanden“, sagte ich. 
„Wir sehen uns Sonntag.“
„Ja, bis dann“, erwiderte ich und wartete darauf, dass er noch etwas ergänzen würde. Ich rechnete nicht mit einem „Ich liebe dich“. Dafür war jetzt nicht der richtige Moment, aber es schien mir, als ob in unserem Gespräch noch etwas fehlte. 
„Bis dann“, entgegnete Devon und legte auf.
Ich sah mein Telefon noch eine Weile an und versuchte meine hohen Erwartungen zu dämpfen. Es würde nicht alles sofort und gleich passieren. Ich versuchte mir ein Beispiel an Olivia zu nehmen. Ihre Beziehung zu Tom war sicherlich nicht voller Feuer und Leidenschaft, aber sie war stabil und verlässlich und basierte einfach darauf, dass die beiden sich wirklich Zeit gelassen hatten, sich kennenzulernen. Diese Zeit sollte ich Devon und mir auch geben, beschloss ich und ließ mein Smartphone in der Tasche verschwinden.
 
Als ich am Abend mein Apartment aufschloss, atmete ich erst einmal tief durch. Heute Abend war es an der Zeit, endlich wieder einmal zur Ruhe zu kommen, mir einen Tee zu kochen und ein gutes Buch zu lesen, irgendetwas völlig Normales nach den aufwühlenden Tagen und Wochen, die hinter mir lagen.
Ich ließ meine Tasche fallen und ging ins Schlafzimmer, um mir etwas Bequemes anzuziehen. Auf dem Weg in die Küche fiel mir der Stapel Post ins Auge, der sich während meiner Abwesenheit angesammelt haben musste. Selbst die Briefe, die ich heute aus dem Postfach gefischt hatte, hatte ich nur achtlos auf den Stapel geworfen.
Es gab also Alltagspflichten zu erledigen, bevor ich mich auf mein Sofa fallen lassen konnte, ohne noch einmal aufzustehen.
Ich sortierte die Rechnungen aus dem Stapel und beförderte die Werbung in die Mülltonne. Eine ehemalige Kollegin hatte mir eine Postkarte von ihren Flitterwochen auf Hawaii zugeschickt. Ich betrachtete einen Moment versonnen den weißen Sandstrand und das blaue Meer, die die Karte zierten.
Vielleicht irgendwann durfte ich auch einmal solche Karten verschicken? Es musste nicht unbedingt Hawaii sein, die Welt war groß, und Devon würde sich mit einem faulen Strandurlaub sicher nicht zufriedengeben.
Lächelnd griff ich nach einem unscheinbaren Brief und öffnete ihn.
Als ich die kleine Karte herauszog und las, wünschte ich mir, ich hätte ihn mit der Werbung in die Mülltonne befördert:
 
Ein freier Geist stirbt in Gefangenschaft.
Kein Mord bleibt ungesühnt.
 
Es waren nur wenige Worte, aber sie konnten nur eines bedeuten. Irgendjemand da draußen schien mich nicht zu mögen und diese Worte konnten sich nur auf meine Beziehung mit Devon beziehen. Nervös stand ich auf, drehte den Brief und den Umschlag hin und her, um einen Hinweis auf seinen Verfasser zu bekommen, doch außer den wenigen Worten gab es keinen Anhaltspunkt. 
Ich holte tief Luft und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Das musste nichts bedeuten. Vielleicht war nur ein schlechter Philosoph unterwegs, der in alle Postfächer von Manhattan seine schrägen Weltansichten verteilte, um seinen pazifistischen Kampf gegen Gewalt voranzutreiben.
Es stand weder mein Name auf diesem Brief, noch gab sonst einen Hinweis darauf, dass sich dieses Schriftstück auf mein Privatleben beziehen könnte.
Wütend über die wirren Gedanken, die mir im ersten Moment in den Kopf geschossen waren, zerknüllte ich den Brief und beförderte ihn entschlossen in den Mülleimer. 
Es gab keinen Aberglauben und kein schlechtes Omen. Da war tief in mir nur die Angst, dass diese Beziehung schiefgehen könnte, und nur diese Angst in mir machte es möglich, dass ich hinter jedem kleinen Schatten ein Monster vermutete. 
Wie albern! Ich zog meine Jacke über, schaltete das Licht aus und verließ mein Apartment. Ich brauchte ganz dringend Ablenkung.
 
In Bens Pub war die Stimmung am Kochen. Der kleine Raum war voller Menschen und voller Leben. Auch wenn ich sonst kein Freund von Gedränge war, tauchte ich heute dankbar in den Trubel ein. Ich hatte Olivia und Sarah eine Nachricht geschickt, die beiden würden gleich vorbeikommen und dann konnten wir gemeinsam diesen Abend genießen. Ich würde ihn definitiv nicht mit trüben Gedanken allein in meinem Apartment verbringen. 
Mit vollem Körpereinsatz drängelte ich mich zu einem freien Stuhl an der Bar und bestellte bei Ben ein Bier mit Kirschgeschmack.
Der Geburtstag, der hier drinnen gerade lautstark gefeiert wurde, ließ Ben leider keine Zeit, heute ein längeres Gespräch mit mir zu führen. Mit einem aufmunternden Augenzwinkern reichte er mir mein Getränk und widmete sich wieder den anderen Gästen.
„Hey, Anya“, sagte jemand neben mir. 
„Tom!“ Überrascht fuhr ich herum. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er neben mir saß. Seine kurzen, braunen Haare sahen verstrubbelt aus, als wenn er ein paar Mal zu oft mit den Fingern hindurchgefahren war. Er war ein schlanker, aber nicht magerer Typ mit feinen Gesichtszügen und sanften, braunen Augen. „Wie geht es dir?“
„Ganz gut“, erwiderte er, doch er konnte mich nicht belügen, so trostlos wie er hier an der Bar hing, konnte es nicht gut um seinen Seelenzustand bestellt sein.
„Olivia und Sarah kommen jeden Moment vorbei“, versuchte ich ihn aufzuheitern.
„Das ist gut“, erwiderte er wenig begeistert.
„Was ist wirklich los mit dir?“, fragte ich. Tom war zwar noch nie ein Unterhaltungskünstler gewesen, aber so trübsinnig, wie er hier neben mir saß, hatte ich ihn noch nie erlebt. 
„Es geht um Olivia“, sagte er schließlich nach einer längeren Denkpause.
„Es läuft doch super zwischen euch, oder?“ Zumindest war dies der Eindruck, den Olivia uns vermittelt hatte.
„Ich weiß nicht, was mit Olivia los ist“, seufzte Tom und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas. So wie seine Stimme klang, war es nicht das erste, das er heute Abend trank. „Es lief alles wunderbar, unser Leben war angenehm und von mir aus hätte es noch ewig so weitergehen können. Aber plötzlich fängt Olivia damit an, dass ihr das plötzlich nicht mehr genug ist. Sie will ständig mit mir reden und wenn sie nicht reden will, dann müssen wir alle möglichen neuen Sexpraktiken ausprobieren. Mir geht das auf die Nerven. Kann es sein, dass Sarah irgendetwas damit zu tun hat?“
Ich verschluckte mich beinahe. Ich hatte Tom noch nie so redselig erlebt und über seine Gedanken und Gefühle hatte er, seitdem ich ihn kannte, definitiv noch nie gesprochen. Eine Weile starrte ich ihn verdutzt an, während ich fieberhaft überlegte, was ich antworten sollte.
„Weißt du, Tom“, sagte ich langsam. „Olivia will vielleicht, dass sich eure Beziehung weiterentwickelt.“
„Warum muss sich etwas verändern, was hervorragend funktioniert?“ Die Worte polterten schneller aus seinem Mund, als sie seine müde Zunge formen konnte, und ich hörte das Lallen ganz unmissverständlich.
„Vielleicht, weil es für Olivia nicht mehr funktioniert“, gab ich zu bedenken.
„Müssen wir deswegen ständig Sex haben?“, fragte er.
„Keine Ahnung, wie das bei euch funktioniert, aber Sex gehört nun mal zu einer Beziehung dazu.“
„Warum kapieren Frauen eigentlich nie, dass Sex und Beziehung zwei grundverschiedene Dinge sind, die nichts miteinander zu tun haben müssen.“
„Heißt das, du hast noch eine Zweitfrau für den Sex?“, fragte ich verdutzt.
„Nein!“, erwiderte Tom resigniert. „Verstehst du nicht? Es ist mir viel zu anstrengend, ständig Sex zu haben. Das ist am Anfang einer Beziehung ja noch ganz nett, aber irgendwann muss dann mal Ruhe einkehren.“
„Aha!“ So langsam begann ich zu verstehen, warum Olivia mit Toms Einstellung nicht allzu glücklich war. Ob Olivia enttäuscht war, wenn sie erfuhr, dass Tom vermutlich nur unter der Dusche Sex haben wollte, um ein wenig Zeit bei der Körperpflege einzusparen und es sich dann wieder auf dem Sofa gemütlich zu machen.
„Ich liebe Olivia“, sagte Tom leise. „Das sollte doch eigentlich reichen, oder?“ Er sah mich fragend an, während ich nach Worten suchte. Toms Verzweiflung war mir in diesem Moment so unglaublich bewusst, dass eine beklemmende Enge auf meine Brust drückte. Genauso wie Olivia versuchte, Tom in eine Schablone zu drücken, hatte ich es mit Devon getan. 
Jetzt sah ich, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn man probierte, einen Menschen zu ändern und ihm seine eigenen Wünsche aufzubürden. Eine Veränderung musste von innen heraus kommen, aus einer eigenen Motivation heraus. Es gab keine Alternative für mich, außer Devons Wunsch nach einer Veränderung seiner eigenen Person zu akzeptieren. Im Gegenteil, ich musste ihn dabei unterstützen, anstatt mich darüber zu beschweren, dass unser Sex nicht mehr so wild und rasant war wie bisher. 
„Ja, Tom“, erwiderte ich ernst. „Mehr als Liebe braucht es nicht.“
 
 
 



Kapitel 8
 
 
„Wie war der Abend mit dem Buchhalter?“, fragte ich Sarah, während ich einen Kellner herbeiwinkte. Wir saßen Donnerstagabend zum Essen in einem kleinen, aparten Restaurant, das erst neu eröffnet hatte und laut Sarah noch ein absoluter Geheimtipp war. Ich vermutete, dass es etwas mit den ausnehmend gut durchtrainierten Kellnern zu tun haben musste, die hier zahlreich durch das Restaurant schwebten und an denen meine Blicke ganz ungewollt hängen blieben.
„Es war ein absoluter Reinfall“, stöhnte Sarah, doch ihre grauen Augen leuchteten. Ausnahmsweise schien sie die geballte Ladung Testosteron um sich herum nicht wahrzunehmen. Etwas war mit dem Buchhalter passiert, was nicht in Sarahs übliches Schema passte.
„So schlimm?“, fragte ich. Ich bestellte einen Tee bei Pete, während ich versuchte, meinen Blick auf sein Namensschild zu konzentrieren und nicht auf seine durchtrainierte Brust, über der das knappe T-Shirt spannte. 
„Wenn du dich mit einem Buchhalter triffst, erwartest du doch einen schmalschulterigen, brillentragenden Nerd und nicht einen gut aussehenden, smarten Triathleten, der außerdem noch gern in die Oper geht?“
„Klingt nach einem Lottogewinn“, schmunzelte ich.
„Die Nacht war unglaublich.“ Sarah grinste. „Aber die Wette mit Olivia gewinne ich nie“, seufzte sie dann verzweifelt. „Wann kommt sie denn endlich? Ich bin übrigens am Verhungern. Hast du eine Ahnung, wie ausdauernd Triathleten im Bett sind? Es war unglaublich. Heute Abend brauche ich reichlich Kohlehydrate.“
Ich warf einen Blick auf die Uhr, um eine Antwort zu vermeiden. Es war schon gegen acht Uhr und Olivia war eigentlich die Pünktlichkeit in Person, zumal sie ihren kleinen Bioladen schon längst geschlossen hatte. Eine Ausnahme machte sie nur, wenn wir uns dort trafen, damit Olivia neue vegane Produkte an uns testen konnte.
„So begeistert, wie du bist, habe ich das Gefühl, dass du den Buchhalter wiedersehen wirst?“, mutmaßte ich.
„Vermutlich“, erwiderte Sarah und dieses kleine, selige Lächeln auf ihren Lippen kam mir bekannt vor. „Aber ich will mich da nicht reinsteigern. Wer weiß, ob das was wird.“
„Sag bloß, du hast dich verliebt?“, staunte ich. „Bisher hatte ich eher das Gefühl, du läufst den Männern davon und nicht umgedreht.“
„Ich gebe zu, ein klein wenig verliebt bin ich schon. Es wundert mich ja selbst, aber es ist von großem Wert, wenn man einen angenehmen Gesprächspartner hat. Francesco leitet die Buchhaltung von einem kleinen, aber feinen Designer-Label und da geht uns der Gesprächsstoff wirklich niemals aus.“ Über Sarahs Gesicht lag mit einem Mal ein verträumter Ausdruck. Sie war wirklich verliebt. Ich hatte noch nie erlebt, dass ein Mann bei Sarah solch einen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte. „Und wie läuft es mit Devon?“, sagte sie plötzlich, als wenn ihr ihr seltsam entrückter Gesichtsausdruck mit einem Mal unangenehm aufgefallen war.
Ich schmunzelte. „Er kommt am Sonntag zurück und er hat schon etwas für uns vorbereitet. Ich bin so gespannt. Bei Devons Einfallsreichtum muss ich mit allem rechnen und vor allem muss ich fit sein. Stell dir vor, ich habe heute den ganzen Tag in diesem Meeting mit Jefferson Wilson verbracht. Es war unglaublich, der Mann hat die Abschlussberichte für Draper Consulting noch einmal bis in alle Details auseinandergepflückt. Olivia sollte sich wirklich beeilen. Ich muss morgen früh wieder pünktlich im Büro erscheinen und ich bin nach diesem Tag total erschöpft und will eigentlich bald ins Bett. Wenn ich nicht genug schlafe, schaffe ich es nicht, am Sonntag in Bestform zu sein.“
Wie auf das Stichwort erschien Olivia in der Tür, begleitet von einem Mann, der ihr erstaunlich ähnlich sah. Er trug zwar ein türkisfarbenes Shirt und Jeans, war groß und athletisch, aber dennoch ähnelte er Olivia auf verblüffende Weise. Er hatte dasselbe rotblonde Haar und auch sein entspannter Gesichtsausdruck glich dem von Olivia. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Olivia eine Schwester hatte, hätte ich vermutet, ihr Bruder wäre zu Besuch gekommen.
„Da kommt sie ja endlich“, rief Sarah und stand auf. 
„Hi Leute, tut mir leid, dass ich so spät bin“, sagte Olivia. „Darf ich euch Emilio vorstellen, meine neue und dringend benötigte Fachkraft für Bioprodukte.“ Sie lächelte, nahm Platz und bedeutete Emilio, sich neben sie zu setzen.
„Freut mich, Emilio“, sagte ich. „Du bist also die lang erwartete Unterstützung. Olivia braucht dringend Hilfe, damit sie sich auch mal ein paar Tage freinehmen kann.“
„Ich tu mein Bestes“, erwiderte er grinsend und ließ sich neben Olivia auf den Stuhl sinken. „Ich bin so froh, dass ich Olivia getroffen habe. Der Bioladen ist genau das, was ich gesucht habe. Mein Job vorher war auch nicht schlecht, aber hier in New York hat man ganz andere Möglichkeiten.“
„Was hast du gemacht, bevor du nach Manhattan gekommen bist?“, fragte Sarah.
„Ich habe bei einer Umweltstiftung in Minneapolis gearbeitet“, begann er zu erzählen.
„Das ist ja ein Zufall.“ Sarah lachte. „Zufälligerweise kommen Anya und Olivia aus dieser Gegend.“
„Wirklich?“ Emilio musterte mich erstaunt.
„Ja, ich bin schon vor vielen Jahren hergekommen.“ Ich betrachtete seine erwartungsvolle Miene. Er war noch voller Träume und Visionen, dachte ich schmunzelnd.
„Und willst du bleiben? New York ist Wahnsinn“, sagte er begeistert. „Ich will hier noch mal ganz neu anfangen.“
„Man gewöhnt sich auch an den größten Wahnsinn“, erwiderte ich. „Ehrlich gesagt, will ich irgendwann zurück nach Minnesota.“
„Falls du einen Job brauchst, sag Bescheid. Die Bezahlung bei der Umweltstiftung ist zwar nicht gigantisch, aber die Arbeit ist in Ordnung. Meine Chefin sucht immer gute Leute.“
„Klingt gut, was macht eine Umweltstiftung?“, fragte ich interessiert. 
„In erster Linie aufklären und den Menschen Dinge zeigen, die sie in ihrem Alltag ändern können, um die Umwelt zu entlasten. Es ist unglaublich, was wir alles noch zu tun haben. Wir müssen dringend den CO2-Ausstoß verringern, aber es fängt schon mit kleinen Dingen an. Habt ihr eine Ahnung, wie viel Energie man sparen kann, wenn man nur noch Energiesparlampen verwenden würde?“
„Nein, aber das klingt interessant“, erwiderte ich.
„Ja, und beim Tierschutz muss auch unbedingt mehr getan werden. Es reicht nicht aus, wenn nur ein paar Veganer wie wir versuchen die Welt zu retten.“ Er nickte Olivia zu. 
„Genau“, ergänzte sie. „Wir müssen alle Menschen für Themen wie Massentierhaltung sensibilisieren.“
„Na, da haben sich ja die Richtigen gefunden“, seufzte Sarah. 
„Da hast du völlig recht, Sarah. Emilio hat genau die richtige Einstellung, um in meinem Laden zu arbeiten“, sagte Olivia begeistert.
„Ja, hier kann man viel mehr Menschen erreichen. Diese Stadt ist so quirlig und lebendig. Ich habe das Gefühl, dass hier noch etwas Großes auf mich wartet.“
„Auf jeden Fall tut es das“, bekräftigte Olivia. „Und mit deinem Idealismus bist du bei mir genau an der richtigen Adresse.“
„Da bin ich ja wirklich froh, dass du jemanden gefunden hast“, sagte ich. „Dann können wir ja das nächste Mal gemeinsam nach Mankato fliegen.“
„Genau, also diese Rinderfarm musst du dir unbedingt ansehen, Olivia“, schwärmte Sarah. „Da bin sogar ich als überzeugter Fleischesser tatsächlich mal ins Grübeln gekommen.“
„Du bist also tatsächlich in Versuchung geraten, Veganer zu werden, weil die Tiere schlecht behandelt wurden?“, fragte Emilio ernst.
„Nein, weil ich jemals in Betracht gezogen hatte, kein Fleisch zu essen. Den Tieren dort geht es hervorragend und wenn sie nach einem schönen, erfüllten Leben im Kochtopf landen, habe ich kein Problem damit.“
Olivia verdrehte die Augen und ich grinste, während Emilio Sarah fassungslos anstarrte. Herzlich Willkommen in New York, dachte ich. Emilio musste sich eine dicke Haut zulegen, wenn er Sarah jetzt öfter über den Weg laufen würde.
„Ist gut, ich komme bei der nächsten Gelegenheit mit nach Mankato.“ Olivia nickte entschlossen. „Aber eine Rinderfarm werde ich nicht besichtigen. Wenn wir unsere Farm eröffnen, werden wir Gemüse anbauen. Ich habe da schon eine tolle Idee. Wir könnten eine Biogasanlage aufbauen oder Solarenergie nutzen, um Gewächshäuser zu beheizen, in denen wir ganzjährig Bio-Gemüse anbauen.“ 
„Schöne Idee“, sagte ich. Ob mein Vater damit einverstanden war, dass wir einen Teil seines Landes auf Bio umrüsteten? Vermutlich nicht, soweit ich wusste, war er von der konventionellen Landwirtschaft überzeugt. 
„Leute, darüber können wir später weiterdiskutieren. Ich habe Hunger, lasst uns das Büfett stürmen.“ Sarah war ungeduldig aufgesprungen und ich folgte ihr. 
Sarah hatte nicht zu viel versprochen. Das Essen sah wirklich lecker aus. Es gab Omelette, Würstchen, Hühnerschenkelchen und Schweinemedaillons, außerdem Nudel- und Reisgerichte und eine große Auswahl an Obst, Gemüse und Salaten. Mit einem voll beladenen Teller kehrte ich an unseren Tisch zurück.
Ich stutzte, als ich Olivia und Emilio immer noch vertraut tuschelnd am Tisch wiederfand.
„Habt ihr keinen Hunger?“, fragte ich.
„Doch schon, aber ich finde, und da gebe ich Emilio völlig recht, dieses Restaurant sollte kein Fleisch aus Massentierhaltung verwenden, und genau das wird hier gemacht“, sagte Olivia.
„Genau, und wir sind diejenigen, die die anderen wachrütteln müssen“, sagte Emilio entschlossen. „Wir müssen ihnen klarmachen, dass Fleischkonsum ungesund ist und dass es nicht richtig ist, Tiere unter solch qualvollen Verhältnissen zu halten.“
„Also den Kälbchen, die ich getroffen habe, ging es hervorragend“, erwiderte Sarah und nahm Platz. Sie spießte ein Würstchen auf und biss herzhaft hinein. Der Blick von Emilio war so voller Entsetzen, dass ich beinahe in Lachen ausbrach. Glucksend folgte ich Sarahs Beispiel und setzte mich.
Während ich aß, beobachtete ich Olivia und Emilio. Die beiden hatten sich an einen Nachbartisch gesetzt, weil Emilio es nicht ertrug, Sarah und mir beim Verzehr unserer tierischen Lebensmittel zuzusehen.
„Geht dir der böse Zwilling auch auf die Nerven?“, fragte Sarah zwischen zwei Bissen.
„Eindeutig, aber was mich stutzig macht, ist, dass Olivia so in seinen Bann geraten ist. Sie kommt mir total verändert vor.“ Ich fragte mich, was Tom wohl davon halten würde.
„Na, für sie ist Emilio der Superman der Veganer, bewaffnet mit Tofuschnitzel und Selleriestangen“, murrte Sarah mit vollem Mund.
Ich grinste, doch irgendwie hatte ich immer noch ein schlechtes Gefühl, was Emilios erstaunlichen Einfluss auf Olivia anging. Andererseits war Olivia eine erwachsene Frau und konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen. Ich war sicher die Letzte, der es zustand, ihr da Vorwürfe zu machen. Schließlich war ich bereit gewesen, mich auf sexuelle Praktiken einzulassen, die Olivia nicht einmal buchstabieren würde. 
Mit vollem Bauch lehnte ich mich zurück, während sich Sarah noch einen Wein bestellte. Ich warf einen Blick auf die Uhr. 
„Ich werde jetzt gehen“, sagte ich unruhig. „Ich bin müde.“ 
„Viel Spaß mit Mr. Superlover am Sonntag und erzähl mir unbedingt, was ihr gemacht habt. Von Devon kann sogar ich noch reichlich lernen.“
„Äh, ja“, erwiderte ich stockend. Viel gab es da vermutlich nicht mehr zu erzählen.
„Die pikanten Details darfst du auslassen“, grinste Sarah. „Nun geh schon!“
Ich stand auf und verabschiedete mich von Olivia und Emilio. Dann machte ich mich auf den Heimweg. 
 



Kapitel 9
 
 
Freitagmorgen kam ich pünktlich ins Büro, doch Trevor wartete schon auf mich. 
Hatte der Mann denn keine Freizeit? Ich stöhnte genervt und ging mit meinem Terminplaner zu seinem Schreibtisch. 
„Anya, du übernimmst heute meine Vertretung, ich bin den ganzen Tag mit einem Kunden unterwegs. Wenn es Probleme gibt, erreichst du mich telefonisch.“
Ich nickte überrascht, während Trevor aufstand und seine Jacke überzog. Wenigstens schien sich dieser Tag im Büro doch besser zu entwickeln, als ich befürchtet hatte. Ich nahm an meinem Schreibtisch Platz und vertiefte mich in die Termine, die ich heute Vormittag für Trevor zu erledigen hatte.
 
Als ich gegen ein Uhr das Meeting der Einkaufsabteilung ohne schlimmere Katastrophen überstanden hatte, wanderten meine Gedanken ganz unverhofft zu Devon. Ich wollte mit ihm sprechen, heute Abend musste ich ihn unbedingt anrufen. 
Ein leises Surren in meiner Jackentasche ließ mich aufhorchen. Ich zog mein Smartphone aus der Tasche. Vielleicht ahnte Devon, dass ich gerade an ihn gedacht hatte, und vielleicht dachte er genauso und wollte mit mir reden. Erwartungsvoll hauchte ich ein „Hallo!“ in das kleine Gerät.
„Hier ist Shannon!“, antwortete mir eine schneidende Frauenstimme.
„Wie bitte?“, stotterte ich verwirrt. Es dauerte einen Moment, bis ich mich von der Überraschung erholt hatte, dass mir nicht Devons Stimme entgegendrang.
„Shannon?“, fragte ich nach und versuchte mich zu erinnern, ob ich diesen Namen schon einmal gehört hatte.
„Hier spricht Shannon Draper, klingelt es jetzt endlich?“, fragte sie ungeduldig.
Einen Moment lang starrte ich schockiert die sterbenslangweilige Fototapete an und hoffte inständig, dass die unfreundliche Frau am anderen Ende der Leitung irgendwo weit entfernt lebte, am besten dort, wo der Kaffee wuchs.
„Was hat er sich da denn für ein Dummchen angelacht“, stöhnte sie in meine schockierte Stille hinein. „Ich bin Devons Schwester. Wir müssen reden. Es gibt einiges zu klären. Wir treffen uns in zehn Minuten im Café Rom unten an der Ecke. Komm nicht zu spät! Ich habe wenig Zeit.“
Bevor ich antworten konnte, hatte Shannon aufgelegt.
„Miststück!“, fluchte ich laut und Samantha fuhr erschrocken zusammen, bis sie bemerkte, dass ich immer noch wutentbrannt die unbekannte Nummer auf meinem Display anstarrte. Hätte ich doch vorher einen Blick auf mein Telefon geworfen. Was sollte ich jetzt tun?
Ich wusste, wonach mir war, aber der kleinen Giftspritze den Hals umzudrehen, war kein guter Anfang für eine harmonische Familienzusammenführung, vor allem, wenn die Beziehung von Devon und mir im Moment noch ganz am Anfang stand. Wenn ich jetzt mit seiner Familie einen Streit begann, konnte das in dieser sensiblen Phase der Todesstoß für unsere junge Liebe sein. Doch gefallen lassen würde ich mir ihr Verhalten dennoch nicht.
Schlagartig war mir klar, was ich zu tun hatte. Wenn sie dachte, dass ich eines dieser devoten Mädchen wäre, die Devon sonst in seinem Salon der Lust zu Mehrfachorgasmen gepeitscht hatte, war sie auf dem falschen Dampfer. Ich war mindestens genauso knallhart wie sie und das würde ich ihr jetzt eindrucksvoll unter Beweis stellen. Es gab Grenzen und diese Grenzen hatte Shannon überschritten. Ich straffte meinen Rücken, schnappte meine Tasche und verließ das Büro.
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Das Café Rom war voll. Jetzt zur Mittagszeit saßen hier viele Anzugträger und schlangen in ihrer knappen Mittagspause eine Pasta oder ein Baguette hinunter. Obwohl ich Shannon noch nie getroffen hatte, erkannte ich sie sofort an ihrer Haarfarbe. Dieses Braun glich Devons Haaren so sehr, dass es schon wehtat. Ich schluckte und drängelte mich zum Tresen vor. 
Sie saß auf einem Barhocker und hatte die langen, schlanken Beine übereinandergeschlagen. Shannon war eine attraktive Frau, das konnte ich nicht abstreiten, aber was hatte ich erwartet, wenn Devon ihr Bruder war? 
„Du musst Shannon sein?“, sagte ich, als ich vor ihr stand und ihre geschmackvolle Kleidung musterte. Sie sah von ihrer Zeitung auf und mir verschlug es regelrecht den Atem. Sie hatte dieselben hellblauen Augen, dasselbe leichte, fast durchsichtige Blau, das mich an einen sonnigen Tag in Minnesota erinnerte. Dieses Gespräch würde verdammt schwer werden.
„Die bin ich und du bist Anya Summers, nicht wahr?“ Sie musterte mich eindringlich und unter ihrem scharfen Blick kam ich mir vor wie in einem Flughafenscanner. Jetzt bemerkte ich den Unterschied. In Devons Augen lag trotz all seiner Entschlossenheit eine Sanftheit, die mich mit allem versöhnen konnte, was er getan hatte. 
Shannons Augen blieben dagegen kalt und emotionslos. Sie sah mich an wie ein lästiges Unkraut, das sie in Kürze breit treten wollte. Ich riss mich zusammen. Von dieser Kampfemanze würde ich mich nicht in die Pfanne hauen lassen, schließlich war ich in New York auch schon ein paar Jahre gut im Geschäft.
„Lass es uns kurz machen. Ich habe Besseres zu tun, als meine Zeit mit dir zu verschwenden“, sagte ich in kühlem Ton. „Was willst du von mir?“
Das hatte gesessen. Ich sah, wie sich ihr Blick einen Moment lang verdunkelte. 
„Da du simple Botschaften nicht verstehst, fühle ich mich gezwungen, dir noch einmal in aller Deutlichkeit eine einfache Sache mitzuteilen: Lass die Finger von Devon!“, sagte sie schließlich, als sie sich wieder gesammelt hatte.
„Wie bitte?“ Ich sah sie an, als ob sie nicht recht bei Sinnen wäre. Hatte ich das gerade richtig gehört? Ich sollte die Finger von Devon lassen?
„Was für Botschaften meinst du?“, fragte ich beunruhigt, obwohl ich schon eine Ahnung hatte, dass dieser Brief, den ich letztens für den albernen Scherz eines Pazifisten gehalten hatte, wohl doch eine ernst gemeinte Drohung von Shannon gewesen sein musste.
„Du hast mich schon verstanden“, sagte sie ruhig, als ob sie mich gebeten hätte, ihr ein Buch auszuleihen. „Triff ihn nicht mehr! Er ist nicht der Richtige für dich.“
„Was ich mit Devon mache, geht dich überhaupt gar nichts an“, sagte ich zornig. „Wer der Richtige für mich ist, entscheide ich immer noch selbst.“
„Da irrst du dich, es geht mich sogar ziemlich viel an.“
Was sollte das denn jetzt bedeuten? Ich sah sie einen Moment irritiert an, während ich mit mir kämpfte, ob es nicht besser wäre, einfach dieses Café zu verlassen und diese Begegnung zu vergessen. 
Dumm nur, dass mich ihre Worte neugierig gemacht hatten. Bluffte sie nur oder hatte sie wirklich ein paar Geheimnisse parat, die sie mir jetzt enthüllen wollte?
„Devon verliert manchmal den Blick dafür, was gut für ihn ist und was nicht, und ich habe schon von jeher die Aufgabe übernommen, ihn wieder geradezubiegen. Wir sind eine Familie und du bist nichts als eine kleine Affäre von vielen, die er schnell wieder vergessen wird.“ Sie musterte mich genau, während sie langsam diese Worte sprach, die mir ruckartig den Boden unter den Füßen wegrissen, sodass mir meine Gesichtszüge völlig entglitten.
„Überrascht dich wohl, dass man als Familie zusammenhält und nicht einfach davonrennt bis ans andere Ende des Landes.“ Ihr Lächeln war so schadenfroh, dass ich ihr am liebsten den Kaffee über den Kopf gegossen hätte.
„Mein Leben geht dich gar nichts an“, sagte ich zornig, während ich mich gleichzeitig fragte, warum sie so viel über mich wusste. Da ich noch nie mit ihr gesprochen hatte, konnte sie diese Details ja nur von Devon erfahren haben. Der Gedanke versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Er hatte Shannon bisher nur ein einziges Mal erwähnt, und zwar als ich ihn direkt darauf angesprochen hatte. Da er aber in einem so engen Kontakt mit ihr zu stehen schien, dass er ihr seine Gefühle anvertraute und außerdem Details über mich verriet, musste ihre Beziehung doch weitaus enger sein, als ich bisher vermutet hatte.
„Oh doch, das tut es, denn du hast einen schlechten Einfluss auf ihn. Ich werde schon dafür sorgen, dass er bald die Finger von dir lässt!“ Ihre Augen blitzten entschlossen und ich glaubte ihr jedes Wort. 
„Halte dich von mir und ihm fern“, sagte ich schließlich. Ich sah keinen Sinn darin, mich auf eine diplomatische Lösung dieser sich anbahnenden Familienfehde einzulassen. Wir sollten die Sache jetzt gleich klären und uns dann nie wieder sehen. Wenn ich nur wüsste, wie eng die Beziehung zwischen Shannon und Devon tatsächlich war, dann wäre es leichter für mich, diese Situation hier einzuschätzen.
„Das werde ich nicht, aber das verstehst du natürlich nicht. Streng dein kleines Hirn ein bisschen an! Du musst endlich kapieren, dass das mit Devon keine dauerhafte Sache ist. Er ist nicht der Typ für eine Beziehung.“
„Und dessen bist du dir so sicher?“ Ich sah sie herausfordernd an. Doch sie grinste nur diabolisch.
„Habt ihr nie über unsere Familie gesprochen, über unsere Vergangenheit?“
Ich schluckte. Devon hatte mir versichert, dass es nichts Ungewöhnliches in seiner Familie gab, und seitdem hatten wir das Thema auch nicht mehr angesprochen. 
„Du wirst ihn nicht zähmen und auch nicht umerziehen.“ Shannon lächelte. „Wir sind eine Familie, Anya Summers“, sagte sie langsam. „Wir haben immer zusammengehalten und das wirst du jetzt nicht zerstören.“ Sie war aufgestanden und richtete sich vor mir auf. Sie war ein knappes Stück größer als ich und ihre entschlossene Erscheinung ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen.
„Halt dich von ihm fern oder ich werde dir dein Leben zur Hölle machen und noch eine Warnung werde ich dir nicht zukommen lassen!“ Sie warf mir einen letzten angsteinflößenden Blick zu und verließ mit schnellen Schritten das Café Rom.
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Ich bewegte mich langsam auf meinen Schreibtisch zu und als ich wieder Platz nahm, fühlte ich mich tatsächlich so, als ob eine schwere Magen-Darm-Grippe im Anflug war. Mir war übel und meine Eingeweide tanzten Polka. Ich war so froh, dass heute kein Meeting mehr anstand, denn ich fühlte mich nicht mehr in der Lage, überzeugend die Führungskraft zu spielen. Was dachte sich diese Frau dabei, solche Drohungen auszusprechen?
Das Schlimme war, dass ich ihr ernsthaft zutraute, ihre Ankündigung wahrzumachen. Sie war nicht der Typ für leere Sprüche.
Mein Telefon klingelte und wie ferngesteuert nahm ich den Hörer ab.
„Hola què tal, Anya!“, rief mir eine fröhliche Stimme ins Ohr. Ich stöhnte. Der brasilianische Plantagenbesitzer war am anderen Ende der Leitung. Wahrscheinlich hatte er in irgendeinem Verkaufsratgeber gelesen, dass man hartnäckig bleiben musste, um ans Ziel zu kommen. Das stimmte zwar im Prinzip, änderte aber nichts an der Tatsache, dass seine Plantage zu klein war und blieb. 
Ich wimmelte ihn zügig ab und widmete mich den Rest des Nachmittages dem Aufräumen meines Postfaches. Zu mehr war ich heute nicht in der Lage, denn ein Gedanke war so riesig in meinem Kopf, dass für andere Dinge kein Platz mehr war. Wie sollte ich Devon gegenübertreten, nachdem seine Schwester mir gedroht hatte, mein Leben zur Hölle zu machen, wenn ich mich nicht von ihm trennen würde?
Sollte ich gleich anrufen, um ihm alles brühwarm zu erzählen, oder war es besser, noch ein paar Stunden zu warten, bis ich meine emotionale Seite wieder so weit im Griff hatte, dass ich ein erwachsenes Gespräch führen konnte? 
Im Moment saß er vermutlich noch in einem hochwichtigen Meeting und ich konnte ihn ohnehin nicht erreichen.
Ich kam damit allein nicht klar, stellte ich eine Stunde später fest. Ich brauchte jetzt keinen Mann, sondern eine Freundin. Ich rief Robert Trumell und übertrug ihm die Aufgabe, mein Telefon und mein Postfach zu überwachen und mich sofort auf dem Handy anzurufen, wenn irgendetwas Ungewöhnliches passierte.
Dann verließ ich das Büro und steuerte direkt auf Olivias Bioladen zu, der nur zwei Blocks entfernt war.
 
Olivias Laden war die Verkörperung ihrer innersten Ideale. Grüne Töne, sanftes Licht, eine Mischung betörender Gerüche und im Hintergrund plätscherte leise ein kleines Wasserbecken, was das sanfte Murmeln eines Waldbächleins in den Raum brachte. Sobald die Eingangstür geschlossen war, fühlte ich mich, als ob ich eine Waldlichtung betreten hätte, und genau in diesem Moment tat es verdammt gut, wenigstens das Gefühl zu haben, weit weg von New York zu sein.
Als ich hinter zwei Regalen einen blonden Haarschopf erkannte, war mir klar, dass Sarah Freizeit hatte und schon wieder ihre Haarfarbe gewechselt hatte.
„Irgendwann fallen dir mal die Haare aus, wenn du sie ständig neu einfärbst.“ Ich trat neben Sarah, die an einem kleinen Tisch saß und frisch gepressten Fruchtsaft trank, gemixt nach Olivias Geheimrezept.
„Anya!“ Sarah drehte sich überrascht um. „Es ist noch hell draußen und du hast trotzdem das Büro verlassen. Ist eine gefährliche Epidemie im Anzug oder hat dir Trevor tatsächlich gekündigt?“
Ich ließ mich neben Sarah auf einen freien Stuhl fallen und musterte misstrauisch die essbare Tischdeko aus Algen.
„Weder noch, heute ist es mir das erste Mal passiert, dass ich mich absolut nicht mehr konzentrieren konnte“, stöhnte ich. 
„Anya, Schatz, bist du krank?“ Olivia trat mit einem großen Becher aus ihrer Küche.
„Ist es so unnormal, dass ich an einem Freitagnachmittag bei meinen Freundinnen vorbeischaue?“, fragte ich irritiert.
„Ja!“, erwiderten Olivia und Sarah gleichzeitig.
„Es ist wegen Devon!“, sagte ich zähneknirschend.
„Er hat sich von dir getrennt, oder?“ Sarah sah mich erschrocken an.
„Nein, das ist es nicht. Es ist wegen Devons Schwester“, murmelte ich und nahm Olivia dankbar den Becher mit dem heißen Soya-Latte aus der Hand. 
„Er hat dich seiner Familie vorgestellt? Das ist doch nett“, sagte Olivia und nahm ebenfalls an dem kleinen Tisch Platz. „Das hat Tom bis heute nicht geschafft.“
„Nein, so war es nicht. Seine Schwester hat sich mir vorgestellt und zwar mit Pauken und Trompeten.“
„Aha!“ Sarah zog die Nase kraus.
„Sie hat verlangt, dass ich mich von ihm trenne, sonst würde sie mir das Leben zur Hölle machen!“, sprach ich endlich aus, was mich schon den ganzen Nachmittag quälte.
„Ist nicht wahr!“, keuchte Sarah und Olivia riss vor Überraschung die Augen so unnatürlich weit auf, dass sie wie ein Äffchen aussah.
„Doch, es ist wahr und sie scheint es ernst zu meinen. Zumindest hat sie mir ordentlich Angst eingejagt.“
„Hast du schon mit Devon darüber gesprochen?“, fragte Sarah mit ihrem Analyseblick. Ich schüttelte den Kopf.
„Ich bin noch zu durcheinander. Ich habe Angst, dass ich unbeherrscht werde, und ich will nichts kaputt machen.“
„Ist eure Beziehung so empfindlich?“
„Ich weiß es nicht.“
Sarah nickte nachdenklich. „Schwierige Situation, du brauchst eine Strategie, um die eifersüchtige Schwester in die Schranken zu weisen, und zwar ohne dass du Devons Zorn in Kauf nimmst. Das erfordert einen klaren Kopf.“
„Und genau den habe ich im Moment nicht.“ Verzweifelt vergrub ich mein Gesicht in den Händen.
„Wozu hast du uns?“ Ich spürte Sarahs Händedruck auf meiner Schulter und die tröstende Geste tat so unheimlich gut, dass ich wieder aufsah.
„Jetzt erzähl mal, warum genau sie dich loswerden will.“ Sarah sah mich prüfend an.
„Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Sie sagt, ich wäre nicht gut für ihn und dass sie ihn wieder zurechtbiegen wird, weil ich ihn auf einen falschen Weg gebracht habe, oder so ähnlich.“ Ich versuchte, die wirren Worte in meinem Kopf zu sortieren.
„Nein!“ Sarah riss überrascht die Augen auf, doch sie fing sich erstaunlich schnell wieder. „Pass auf, diese Shannon kann vergessen, dass sie Devon zurückbekommt. Er gehört jetzt dir und das musst du ihr von Anfang an klar machen. Zeig Stärke, markiere dein Revier und weise sie in ihre Schranken, sonst wirst du niemals Ruhe vor ihr haben.“
„Ich bin doch kein Hund!“, protestierte ich schwach.
„Bei diesen Urtrieben spielt deine Gattung keine Rolle, das Prinzip ist überall dasselbe.“ Sarah sah mich so überzeugt an, als ob es sich bei dieser Information um eine allgemeingültige Wahrheit handelte, die ich eigentlich hätte wissen müssen.
„Und was soll ich nun machen?“
„Von dir wird sie sich nichts sagen lassen.“ Sarahs Augen blitzten. „Der Einzige, von dem sich diese Frau etwas sagen lassen wird, ist Devon.“
„Du kannst sie doch nicht gegeneinander ausspielen.“ Olivia richtete sich empört auf. „Das ist eine Familie.“
„Du hast doch gehört, was sie machen will, und jetzt sag mal ehrlich, was dir lieber ist. Dass sie Streit mit ihrem Bruder bekommt oder dass sie Anya das Leben zur Hölle machen darf?“
„Gibt es keinen anderen Weg?“ Olivia sah mich verzweifelt an. 
Ich musterte sie lange, während ich überlegte. Mein Blick huschte zu Sarah. Ihre Augen blitzten euphorisch, sie war völlig begeistert von ihrer Idee, einen Plan voller Intrigen auszuhecken. Ich dachte an Devon und ich wusste, was ich zu tun hatte.
„Ich werde sie nicht gegeneinander ausspielen“, sagte ich entschlossen. Noch mehr Missverständnisse verkraftete unsere Beziehung definitiv nicht und ich glaubte fest daran, dass wir dieses Problem diplomatisch lösen sollten. 
„Glaub mir, Anya. Bei dieser Frau kommst du nur weiter, wenn du starke Geschütze auffährst und ihre Schwächen ausnutzt, und ihre einzige Schwäche ist vermutlich Devon.“ Sarah spitzte nachdenklich die Lippen.
„Ich werde das einzig Richtige tun, was man in so einer Situation tun kann. Ich werde jetzt nach Hause fahren und die Sache als schlechten Scherz verbuchen. Ich werde weder Zwietracht zwischen mir und Devon streuen noch zwischen Shannon und Devon. Wenn Shannon ein Problem mit mir hat, soll sie es selbst mit Devon klären. Ich halte mich da raus.“ Entschlossen stand ich auf, würgte noch einen Schluck Soya-Latte hinunter und nahm meine Tasche.
„Gute Entscheidung!“, lobte mich Olivia und lächelte zufrieden.
„Dann kann ich dir nur viel Glück wünschen, denn das wirst du brauchen.“ Sarah nickte mir aufmunternd zu und ich verließ zufrieden mit meinem Plan Olivias Laden. 
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Obwohl das Klopfen leise war, kam es mir vor wie das Schlagen einer Kirchenglocke. Betont gelassen stand ich auf und legte das Buch zur Seite, in dem ich versucht hatte zu lesen. Es war bei dem Versuch geblieben, denn meine Gedanken waren immer wieder von dem Thriller abgeschweift und zu Devon gewandert.
Wir hatten uns seit Tagen nicht gesehen und ich wusste nicht, wie es zwischen uns sein würde. Würden wir von vorn beginnen müssen? Devon war es gewohnt, allein zu sein. Die Situation mit mir war für ihn neu und ich hatte keine Ahnung, wie gut er sich als Freund schlagen würde. Auch ich musste mir eingestehen, dass ich als Freundin bisher keine Glanzleistungen vollbracht hatte. 
Die Beziehung zu George war definitiv nichts, was ich wiederholen wollte. Ich würde Devon seine Freiräume lassen, aus diesem Grund hatte ich ihn auch nicht angerufen, während er in London gewesen war. Das Letzte, was Devon sicher wollte, war eine kontrollsüchtige Freundin, die ihn permanent mit Anrufen und Liebesschwüren quälte. 
Ich öffnete die Tür und sah in einen Strauß roter Rosen. Verblüfft hielt ich inne. 
„Was …?“, fragte ich, denn ich konnte mir im ersten Moment nicht erklären, was hier los war.
„Das ist nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.“ Devons Stimme klang belustigt. „Hast du einen anderen Mann erwartet?“ 
Ich sah auf. Atemberaubend schön und mit einem lässigen Lächeln auf den Lippen lehnte er am Türrahmen. 
„Hi!“, flüsterte ich. „Tut mir leid, ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass du mir einen Blumenstrauß mitbringst.“ Das war so unglaublich romantisch und nett, dass mir vor Rührung die Tränen in den Augen standen.
„Du hast mich nicht einmal in London angerufen. Ich hatte die Befürchtung, mein plötzliches Verschwinden hat dich verärgert.“
„Nein, ich wollte dich nicht stören“, sagte ich, blinzelte die Rührungstränen schnell weg und trat beiseite.
„Du störst mich nicht, deine vielen Fragen haben mir gefehlt.“ Devon ging an mir vorbei. „Du hast mir gefehlt.“
„Du mir auch“, entgegnete ich lächelnd und nahm ihm den Strauß Rosen ab. „Warum hast du mich nicht angerufen?“
„Gute Frage“, stellte er stirnrunzelnd fest. „Es war viel los. Ich bin von einem Termin zum nächsten gerannt, aber ich sehe schon, das müssen wir noch üben.“ Er war zu mir getreten, nachdem ich die Rosen in eine Vase gestellt hatte.
„Hast du heute Nachmittag schon etwas vor?“, fragte er mit blitzenden Augen und zog mich in seine Arme. 
Ich schüttelte den Kopf. „Der Rest dieses Tages ist allein für dich reserviert.“
„Sehr schön, wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig. Hast du wetterfeste Kleidung?“, fragte er und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.
„Ich habe meine Laufsachen. Reicht das?“, fragte ich nachdenklich und hoffte, dass er lediglich eine Runde durch den Central Park drehen wollte, damit wir wieder schnell in meinem Apartment waren und unser Wiedersehen auf eine ganz intime Weise feiern konnten.
„Nein, das reicht nicht“, entgegnete Devon, während meine Hoffnung auf einen gemütlichen Abend schwand. „Aber das ist kein Problem, ich habe dir etwas mitgebracht. Du kannst das anziehen!“ Er zeigte auf eine große Tüte, die neben der Eingangstür stand und auf der dezent der Name eines Bergsportausrüsters prangte. Ich schluckte. Vor lauter roten Rosen war sie mir gar nicht aufgefallen.
„Was hast du vor?“, fragte ich vorsichtig.
„Lass dich überraschen, aber du solltest dich beeilen, damit wir nicht in der Dunkelheit verloren gehen!“, grinste Devon. 
„Gut, ich zieh mich um“, erwiderte ich und wand mich aus seiner Umarmung. Schließlich hatte ich mich bereit erklärt, ihn und sein adrenalindurchflutetes Leben näher kennenzulernen. Bevor mein Entschluss ins Wanken geraten konnte, verzog ich mich ins Schlafzimmer. 
Als ich den Inhalt der Tüte auf dem Bett verteilte, wurde mir doch mulmig zumute. Eine wetterfeste Hose mit passender Jacke, ein Funktionsshirt und Bergstiefel deuteten auf einen anstrengenden Ausflug hin. Nur die zarte, fast durchsichtige, spitzenbesetzte Unterwäsche, die ich am Boden der Tüte fand, passte nicht zu meiner neuen Bergsportausrüstung. Ich schlüpfte in den zarten Stoff, der mehr preisgab, als er verbarg, und zog danach die grobe Hose und das Shirt an. Als ich die Bergstiefel festgezurrt hatte, fühlte ich mich bereit für die Besteigung des Mount Everest. 
„Fertig!“ Mit einem großen Schritt trat ich vor Devon.
„Perfekt“, erwiderte er sanft. Er kam zu mir und strich ganz zärtlich über meine Wange.
„Gehen wir wandern?“ Mir war zwar eher nach einem gemütlichen Nachmittag auf dem Sofa, den wir mit einem schönen Abendessen krönen könnten, aber ich versuchte, meine Vorbehalte nicht mitklingen zu lassen. Diese Anwandlung, mich zurückziehen zu wollen, war schließlich nur ein Reflex aus Gewohnheit und diese Gewohnheit wollte ich endlich loswerden.
„Ja, wir gehen wandern“, bestätigte Devon und die Vorfreude, die ich in seinen Worten hörte, machte mir eindeutig klar, dass ich keinen Gedanken mehr an mein kuscheliges Sofa zu verschwenden brauchte. „Aber es geht mir nicht nur um das Wandern, ich möchte einfach Zeit mit dir verbringen und diese sehr angenehme Situation genießen, die wir im Moment haben.“ Er nahm meine Hand und hinterließ einen warmen Kuss auf meinem Handrücken.
„Lass uns gehen, den gemütlichen Teil heben wir uns für heute Abend auf.“
„Einverstanden“, erwiderte ich lächelnd. 
 
Als der Privatjet nach zwanzigminütigem Flug auf dem Greenwood Lake Airport landete und ich mich aus den weichen, weißen Ledersesseln erhob, war ich glücklich und aufgeregt zugleich; aufgeregter denn je. Es lag nicht daran, dass wir überflüssig luxuriös gereist waren. Nein, es lag an Devon. 
Sein Entschluss, mit mir zusammen sein zu wollen, schien in den letzten Tagen, in denen er nicht in New York gewesen war, gereift zu sein.
„Gehst du oft hier wandern?“, fragte ich, als wir den kleinen Jet verließen. Er hielt meine Hand, während ich die Stufen der schmalen Treppe hinabstieg.
„Ja, ich mag die Gegend. Meistens bin ich allein unterwegs und wandere und klettere den ganzen Tag, bis die Nacht hereinbricht.“ Er sah in die Ferne, wo sich die Wälder dicht um uns drängten, tiefgrün und geheimnisvoll. 
„Du bist oft allein unterwegs“, stellte ich fest. Auch in den Hamptons war er ohne Begleitung gewesen. Devon sah mich nachdenklich an.
„Ja“, erwiderte er. „Man ist flexibler, wenn man allein unterwegs ist.“
„Das klingt logisch. Dir ist aber klar, dass ich dir beim Wandern wohl eher ein Klotz am Bein bin?“ Ich war zwar fit, aber verglichen mit Devons körperlicher Leistungsfähigkeit war ich ein Amateur-Sportler. Wir liefen über den Flugplatz auf einen riesigen, schwarzen Geländewagen zu.
„Ich will dir mein Leben zeigen und die Dinge, die mir etwas bedeuten. Ich nehme dich mit, weil ich mit dir das teilen möchte, was mir am meisten Freude bereitet. Ich habe die begründete Hoffnung, dass dieser Ausflug noch besser wird, wenn du dabei bist.“ Er sah mich nicht an, während er mir gestand, was er dachte, und das war auch besser so. Meine Wangen glühten plötzlich wie bei einem frisch verliebten Teenager, der seine erste Liebeserklärung hörte. Wahrscheinlich hatte sich nicht nur Devon verändert. 
„Das wird er“, flüsterte ich und warf ihm einen verstohlenen Blick zu. 
„Mit wem gehst du wandern, wenn du nicht allein bist?“, fragte ich. Wir waren an dem Geländewagen angekommen und ein kleiner, drahtiger Mann mit grauem Haar sprang aus der Fahrertür und gab Devon den Schlüssel. 
„Hallo, Mr. Draper. Schönes Wetter heute für einen Ausflug“, grüßte er freundlich.
„Hallo, Dan.“ Mit einem Kopfnicken nahm Devon den Schlüssel entgegen und dirigierte mich zur Beifahrertür. Ich stieg ein und wartete, während ich Devon beobachtete, wie er Dan Anweisungen gab. 
Dann verabschiedeten sich die beiden voneinander und Dan ging in das Flughafengebäude zurück. Es schien ein oft durchgeführtes Ritual zu sein, das nicht vieler Worte bedurfte. 
Während er neben mir Platz nahm und den Motor startete, dachte ich schon, er hätte meine neugierige Frage vergessen, doch jetzt setzte er genau an derselben Stelle an, an der unser Gespräch unterbrochen worden war. 
„Manchmal habe ich Marc und Ralph mitgenommen. Sie sind meine engsten Freunde, na ja, sie waren es zumindest, bis ich aus dem Black Game ausgestiegen bin“, sagte er und sah nach vorn. Der Wagen setzte sich in Bewegung.
„Falls sie sich jemals beruhigen, kannst du sie mir gern einmal vorstellen“, schlug ich vor.
„Nein, das ist keine gute Idee“, erwiderte Devon prompt.
„Wie bitte?“, fragte ich überrascht. 
Er lachte und blinzelte mich an. „Ralph ist Single und würde sofort versuchen, dich davon zu überzeugen, dass er der bessere Mann an deiner Seite ist.“
„Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte ich lachend. 
„Ich habe keine Ahnung, bisher hat sich das Problem noch nicht gestellt, wie du weißt, aber ich muss ehrlich zugeben, dass ich da eine eifersüchtige Neigung in mir spüre, oder wie würdest du den Wunsch erklären, dass ich dich nur für mich allein haben möchte.“ Er grinste.
„Klingt eindeutig nach Eifersucht. Das Recht dazu hast du dir aber auch hart erarbeitet“, versicherte ich ihm. 
Ich blickte nachdenklich auf die vorbeirasenden Bäume, die immer dichter den Straßenrand säumten und schaltete das Radio an. 
Der Wetterbericht sagte für heute beständiges, schönes Wetter mit nur leichter Bewölkung und angenehmen 22 Grad vorher. Nach dem dritten Titel bog Devon in einen unbefestigten Weg ein und nach einer Meile hielt er den Wagen an einem kleinen Parkplatz.
„Wir sind da“, sagte er mit einem euphorischen Unterton und stieg aus. Ich folgte ihm und sah mich um. Die Bäume standen dicht und ließen nur vereinzelte Sonnenstrahlen durch das Blätterdach dringen. Ich atmete tief ein. Es roch nach feuchter Erde, nach Moos und dem würzigen Duft der Nadelbäume. New York war nicht fern und trotzdem war das hier eine komplett andere Welt, in die wir eingetaucht waren, Devons Welt. Ich kam mir tatsächlich vor wie Alice im Wunderland, die am Eingang des Hasenbaus stand, an der Schwelle zu einem Erlebnis, das sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können.
Ich genoss dieses erwartungsvolle Summen der Ungewissheit, der bevorstehenden Überraschung, die ich noch nicht kannte. Devon wusste, wie er mich beeindrucken konnte.
„Hier entlang“, rief er. Ich wandte meinen Blick vom Blätterdach ab und Devon zu, der wie ein junger Gott kraftstrahlend mitten in dem Gewirr aus Bäumen, Büschen und Farnen stand und die ersten Schritte eines breiten Wanderweges entlanggegangen war. Ich folgte ihm nur zu gern und gemeinsam verschwanden wir im dichten Wald.
 



Kapitel 13
 
 
Ich hatte Höhenangst. Bisher hatte ich das Gegenteil angenommen, doch jetzt war ich mir eindeutig sicher. Ich taugte nicht für Abenteuer in luftiger Höhe. Unter mir gähnte Leere und über mir wartete Devon auf dem Gipfel eines Felsen, den ich noch erklimmen musste. 
Mein Leben hing an einem dünnen Seil und einem Klettergurt um meine Hüften und lag in der Hand von Devon, der mich von oben sicherte. Meine Knie zitterten und meine Hände verkrampften sich, so fest hielt ich mich an der Felswand, um nicht abzugleiten.
„Du machst das super. Gleich hast du es geschafft!“, rief Devon von oben, während ich mich zentimeterweise vorarbeitete. Bei ihm hatte alles so leicht ausgesehen. Mühelos war er die Felswand emporgestiegen, als wenn er nur einen gemütlichen Spaziergang unternahm. Erst jetzt begriff ich, welche Anstrengung dieser Sport kostete und wie fit Devon war im Vergleich zu mir. Ich schob und zog mich weiter, bis ich Devon immer näher kam. Lächelnd empfing er mich und gab mir einen Kuss.
„Ich bin stolz auf dich“, flüsterte er und klickte und klackte mit den Karabinern und Seilen. Ich hatte den Überblick verloren über die vielen Schlingen und Knoten, mit denen er hantierte. Ich vertraute Devon zu einhundertfünfzig Prozent. Er würde mich hier wieder heil runterbringen, da war ich mir sicher. 
Schnaufend ließ ich mich neben ihn sinken, schüttelte meine Hände und versuchte meine Beine wieder zur Ruhe zu bringen, die von der Anstrengung des Kletterns immer noch zitterten.
„Es ist anstrengender, als ich gedacht hatte“, gab ich schließlich zu. Erst jetzt bemerkte ich, dass auch meine Hände zitterten. Devon nahm meine Finger in seine Hände und drückte sie zart, bis das Zittern verebbte. Es war ein so liebevoller und fürsorglicher Moment, dass ich verdutzt stillhielt. 
„Ja, es ist anstrengend, aber es ist die Mühe wert“, sagte er. 
Ich folgte seinem Blick und bemerkte erst jetzt die Aussicht, die sich uns bot. Unter uns lag ein grüner Teppich. Ich erkannte den Dschungel aus Rhododendren, durch den wir uns gekämpft hatten, bis wir am Fuß des Felsens angelangt waren. Zwei große Seen spannten sich dunkel zwischen den Wäldern.
„Siehst du das Licht, das dort reflektiert wird?“, fragte er und zeigte zum Horizont. Ich strengte meine Augen an und fokussierte meinen Blick in der Ferne. Tatsächlich erkannte ich ein gelbliches Licht, das in der Ferne matt orange leuchtete.
„Das sind die Hochhäuser von Manhattan“, erklärte Devon. 
„Wirklich!“, rief ich überrascht. Gemeinsam ließen wir unseren Blick schweifen. Es war friedlich hier oben, ruhig und einsam. Nur die Vögel lärmten um uns herum und ich war zufrieden. 
Überrascht bemerkte ich, dass mich in diesem Moment ein unglaubliches Glücksgefühl durchflutete. Devon war bei mir an diesem wunderschönen, verzauberten Ort und nirgendwo auf der Welt wollte ich jetzt lieber sein als hier an seiner Seite.
„Danke, dass du mich mitgenommen hast. Es ist wunderschön“, sagte ich mit belegter Stimme. Ich konnte meine Gefühle kaum verbergen. Devon legte einen Finger unter mein Kinn und drehte meinen Kopf zu sich.
„Du bist wunderschön“, flüsterte er und küsste mich. „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist, obwohl dein Po in diesen Bergsporthosen nicht halb so gut zur Geltung kommt wie in dem String. Lass uns absteigen! Ich habe Lust, dir diese fürchterliche Hose endlich auszuziehen.“ Er grinste verschmitzt, während mir die Röte in die Wangen schoss.
„Wenn du möchtest, kann ich die Hose gleich ausziehen“, schlug ich vor und sah ihn erwartungsvoll an.
„Das klingt sehr verlockend, aber ich möchte nicht, dass du dir deine zarte Haut an den Felsen aufreibst.“ Er reichte mir eine Hand, um mir beim Aufstehen behilflich zu sein und befestigte dann mit ein paar Handgriffen das Seil an meinem Klettergurt. „Außerdem ist es besser, wenn wir uns diesen Höhepunkt für später aufheben.“
Ich wollte ihm gern recht geben, aber diese sexuelle Askese, die Devon sich auferlegt hatte, machte mich langsam, aber sicher unruhig.
„Ich lasse dich jetzt wieder ab“, sagte er. „Konzentriere dich!“ Ich atmete tief ein und versuchte nicht darüber nachzudenken, was jetzt mit mir passieren würde.
„Lehn dich entspannt zurück und laufe einfach die Wand wieder runter, ich gebe dir Seil nach“, erklärte Devon und zeigte mir die Körperhaltung, die ich einnehmen sollte. Ich schluckte und wagte einen Blick in die endlose Tiefe hinter mir. 
„Ich kann nicht“, flüsterte ich angsterfüllt und sah schnell wieder nach oben.
„Vertrau mir! Es wird dir nichts passieren“, bat er.
„Ich kann nicht“, wiederholte ich mechanisch. Mir wurde übel und mein Magen glich plötzlich einem Knoten. 
„Anya, die Sonne geht bald unter und ich habe zwar Lust, noch mehr Zeit mit dir zu verbringen, aber nicht hier oben.“
„Ich habe Angst.“ Ich konnte es nicht verhindern, meine Stimme bebte. Devon seufzte und trat einen Schritt auf mich zu.
„Dir wird nichts passieren“, sagte er eindringlich. „Oder glaubst du, dass ich dich einer Gefahr aussetzen würde?“
Ich schüttelte langsam den Kopf. 
„Ich habe dich aus dem Atlantik gefischt. Ich bin der, der dein Leben rettet. Schon vergessen?“
Ich schüttelte langsam den Kopf. Diesen Moment würde ich niemals in meinem Leben wieder vergessen können.
„Trau dich! Nur wer etwas riskiert, kommt weiter“, sagte er ernst.
„Okay!“, erwiderte ich. Ich konnte ja schlecht für immer hier oben bleiben, außerdem hatte ich den Entschluss gefasst, mehr zu riskieren, und jetzt war der Moment da, an dem ich beweisen konnte, wie ernst es mir damit war, meine Einstellung tatsächlich zu ändern.
„Gut, dann steige jetzt langsam ab!“ 
Ich nickte und begann, mich langsam Schritt für Schritt in die Tiefe hinabzutasten. Ich vertraute meinen Füßen und versuchte so wenig wie möglich nach unten zu schauen, stattdessen konzentrierte ich mich auf Devon, der über mir stand und jeder meiner Bewegungen genau folgte. 
Je näher der Boden kam, umso erleichterter wurde ich. Als ich endlich Gras unter meinen Füßen spürte, atmete ich aus. Ich war am Leben und ich hatte meine Angst überwunden. 
Euphorie durchströmte mich, die nichts mit erotischen Massagen zu tun hatte. Ich löste das Seil an meinem Gurt und ließ mich dann unter eine Kiefer fallen. Das leise Rauschen des Windes in den hohen Wipfeln nahm ich erst jetzt wahr. 
Die Welt war berauschend schön und ich hatte den Blick dafür in den letzten Jahren völlig verloren. Die Welt war jeden Tag da gewesen, doch ich hatte meine Zeit hauptsächlich damit verbracht, vor einer Fototapete zu sitzen und in meinen Computer zu starren. 
So lebendig und frei wie in diesem Moment der überstandenen Angst hatte ich mich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt. Selbst den betörenden Sex mit Devon stellte diese Erkenntnis in den Schatten. Ein leises Surren ließ mich aufschauen. Devon flog in großen Sprüngen vom Felsen hinab und landete elegant neben mir. 
„Geht es dir gut?“, fragte er mich, während er das Seil von seinem Gurt löste.
„Ja“, lächelte ich. „Es ging mir nie besser, aber ich denke, dass wir diesen Zustand noch verbessern können.“ Der vielversprechende Unterton in meiner Stimme entging Devon natürlich nicht. 
Mit einem leisen Rascheln fiel das Seil auf den Boden und blieb in einem bunt geringelten Haufen liegen, während Devon sich neben mich sinken ließ.
„Ich hatte gehofft, das Klettern würde mich ein wenig ablenken, aber du machst mir die ganze Sache ziemlich schwer.“ Er sah mich an und ich bemerkte ein verzehrendes Brennen in seinen Augen, das mich erstarren ließ. 
„Du meinst ...“ 
„Ja, ich meine, dass es meine ganze Selbstbeherrschung kostet, jetzt nichts Dummes zu tun.“ Er beugte sich zu mir und küsste sanft meinen Hals, während er mit geschickten Fingern den Klettergurt von meinen Hüften löste. Die Karabiner klirrten laut, als ich den Gurt abstreifte. 
„Was meinst du damit?“, fragte ich seufzend. An seinen Berührungen war nichts Dummes, sie waren verführerisch, sanft und verzehrend zugleich.
„Du weißt, dass ich hier draußen keinen Sex mit dir haben werde, es weckt zu viele Erinnerungen, die ich lieber ruhen lassen möchte.“ Devons Lippen lösten sich von meinem Hals und die unerfüllte Sehnsucht brannte lichterloh in meinem Bauch.
„Ich weiß, Nummer Neun“, seufzte ich. „Wir können also niemals Sex im Freien haben?“ Devon war aufgestanden und löste ebenfalls den Klettergurt von seinen Hüften. 
„Nein, nicht niemals, aber im Moment traue ich mir selbst nicht über den Weg, ich kann nicht einschätzen, wie gut ich mich im Griff habe.“ Er warf die Kletterausrüstung in den Rucksack und kam wieder zu mir. „Das Problem ist einfach, dass ich dich nach wie vor begehre, und du hast nicht einmal ansatzweise eine Ahnung, wie sehr. Sobald ich dich sehe, fallen mir tausend Sachen ein, die ich gern mit dir tun möchte, Dinge, die dich in einen Orbit der Lust katapultieren würden, der dich zerreißen könnte. Du kannst dir nicht vorstellen, welche verbotenen Sachen mir durch den Kopf gehen.“ Er strich ganz langsam mit einem Finger an meiner Wange entlang, während ich keuchend Luft einsog. „Aber das muss ein Ende haben, verstehst du?“
Ich sollte jetzt Ja sagen oder wenigstens nicken, aber ich spürte nur noch die Lust auf Devon in mir brennen, wie ein unbeherrschbares, alles verzehrendes Feuer.
„Nein, und ich will es auch gar nicht mehr verstehen“, flüsterte ich heiser. „Nur noch einmal, bitte.“
„Weißt du, worum du mich hier bittest?“, fragte Devon rau.
„Oh ja, ich weiß es ganz genau“, erwiderte ich. Während meiner Worte war ich ganz nah an ihn herangetreten, so nah, dass sich unsere Körper berührten. Devons Atmung ging schneller und ich spürte sein rasendes Herz in seiner Brust. Die Lust hatte mich gepackt und sie ließ mich nicht mehr los.
„Nur einmal, das ist in Ordnung, eine kleine Rückkehr an einen verbotenen Ort, den wir vergessen werden, sobald es vorbei ist.“
„Es gibt kein Vergessen“, raunte Devon. „Dort wartet nur Reue.“
„Ich bereue nicht eine Sekunde und ich werde es auch nicht tun“, hauchte ich in Devons Ohr und biss in sein Ohrläppchen.
„Nein!“ Seine Hände lagen auf meinen Schultern, aber er schob mich nicht fort. Als ich mit meiner Zunge an seinem Hals hinabfuhr, schloss er seufzend die Augen. Von seinen Händen strömte Wärme in meinen Körper. Ich hatte jegliche Bedenken, die ich jemals gehegt hatte, in diesem Moment ausgeblendet. 
Meine Küsse wanderten zu seinem Mund, während meine Hände am Bund der Bergsporthose lagen, die Devon trug. Ich erhöhte den Druck meiner Finger, die den Bund unnachgiebig nach unten drückten.
„Warte!“, bat er atemlos, denn mittlerweile verschlossen meine Lippen seine mit einem vielversprechenden Kuss. Ich spürte, wie seine Gegenwehr sank.
„Warten?“, fragte ich überrascht und setzte eine Spur federleichter Küsse von seinen Lippen zu seinem Ohr. 
„Seit wann darfst du mich verführen, das ist meine Aufgabe“, knurrte er und riss die Augen auf. Die brennende Leidenschaft darin nahm mir den Atem. Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr er mit sich kämpfte.
Seine Finger steckten plötzlich im Bund meiner Hose und schoben sie langsam immer weiter nach unten, Millimeter für Millimeter. Ich seufzte. Ein Hauch kühler Luft kitzelte meinen Bauch und streifte den Ansatz meiner Scham.
„Machst du dir gar keine Gedanken darüber, dass uns jemand sehen könnte?“, fragte Devon ernst, als ob er mich wieder zur Vernunft bringen wollte. Doch die Vernunft hatte sich schon seit einer Weile aus diesem Gespräch verabschiedet, hier regierten nur noch meine Hormone, die die Anarchie ausgerufen hatten und auf ihr Recht nach persönlicher Freiheit pochten.
„Was ist, wenn jemand hierher kommt und uns sieht?“, flüsterte er ernst und sah sich demonstrativ um. 
„Sex zu dritt, warum nicht? Wenn wir schon sündigen, sollten wir es richtig machen“, knurrte ich.
„Ich wusste es“, sagte Devon in diesem Moment triumphierend.
„Was wusstest du?“, fragte ich und fuhr mit meinen Händen unter sein T-Shirt, wo ich sanft über einen Muskel nach dem anderen strich.
„Ich wusste, dass diese Seite in dir steckt, ich habe nie die falsche Frau angesprochen, vielleicht war es ein wenig zu zeitig in deinem Leben, aber es steckt in dir.“
„Zu spät ist es nie, lass uns den Tag nutzen, morgen ist es vielleicht schon zu spät dafür. Ein Meteorit, ein Autounfall, eine plötzliche Krankheit und es ist vorbei. Lebe jeden Tag, als ob es dein letzter wäre, das waren doch deine Worte, oder?“
„Ja, das habe ich gesagt, bevor das alles passiert ist.“ Seine Fingerspitzen berührten meine Brüste ganz zufällig, streichelten sie zärtlich, während er mich betrachtete. Verräterisch stellten sich meine Brustwarzen auf und das süße Prickeln lenkte mich kurz ab. 
„Wenn wir nicht sofort gehen, kann ich für nichts mehr garantieren.“ Seine Stimme war rau und dunkel. Das Pochen in meinem Unterleib wurde immer stärker. 
„Wir gehen nicht“, sagte ich unnachgiebig und betrachtete fasziniert, wie Devon kurz die Augen schloss, um sich noch einmal an seine guten Vorsätze zu erinnern. Ich begriff plötzlich, woher seine Freude kam, eine Frau zu verführen und sie zu etwas zu verleiten, was sie selbst wollte, aber nicht wagte sich einzugestehen. Seine Gegenwehr war nur noch schwach. Es fehlte nicht mehr viel, um die Waage zu meinen Gunsten ausschlagen zu lassen. Meine Lippen lagen auf seinen und als ich spürte, wie er meinen stürmischen Kuss plötzlich erwiderte, wusste ich, dass ich gewonnen hatte. 
Seine Arme lagen mit einem Mal fest um meinen Körper und Devon vergrub sein Gesicht in meinem Haar. 
„Du riechst so unglaublich gut, so verführerisch.“ Er atmete tief ein, während seine Finger meine Hose immer weiter nach unten schoben. Bald würde die Schwerkraft siegen und die Hose würde endlich von meinen Hüften rutschen. „Und du bringst mein Blut zum Kochen!“ Er unterstrich seine Worte, indem er meinem Hosenbund den letzten entscheidenden Schubs versetzte und die Hose zu Boden rutschte. Er drängte sich an mich und ich spürte seine harte Erregung an meinem Bauch. Ich schloss genießerisch die Augen. Endlich würde es wieder so sein wie vorher.
Devon fasste mein T-Shirt und zog es mir mit einer schnellen Bewegung über den Kopf. Ich stand da, nur noch mit dem durchsichtigen Slip und dem durchsichtigen BH bekleidet, den Devon mir mitgebracht hatte. Doch er hatte keinen Blick mehr für meine Unterwäsche. Er drängte mich gegen einen Baumstamm, während seine Lippen meine verschlossen. Er drang mit seiner Zunge in meinen Mund ein und küsste mich gierig, während seine Hände meine Brüste immer stürmischer liebkosten. Ich war süchtig nach dieser Leidenschaft und nach seiner Ungeduld.
Die sich neigende Sonne schickte orangene Strahlen durch die Äste und malte glühende Kringel auf meine Haut. 
Devon zog mich zu Boden und ich ließ es zu. Die Luft flirrte warm und über uns brachte der leichte Wind die Zweige der Kiefer zum Rascheln und Raunen. Devon küsste meine Brüste, dann nahm er eine Brustwarze zwischen die Zähne und ich sog zischend Luft ein. 
Als er fest zubiss und sich Schmerz und Lust zu einem unerträglichen Wirbel vermischten, war es um mich geschehen. Ich dachte nichts mehr, ich fühlte nur noch. 
Es war mir egal, ob uns jetzt jemand störte. Ich würde es vermutlich nicht einmal mitbekommen, wenn uns ein Grizzlybär überraschte. Der Rausch der Lust, der mich erfasst hatte, war betörend. 
Seine Lippen wanderten jetzt meinen Bauch entlang und Wellen der Erregung folgten seinen Berührungen. Ich stöhnte und streifte ihm ungeduldig sein T-Shirt über den Kopf, während er die zarte Haut zwischen meinem Bauchnabel und meiner Scham zentimeterweise mit Küssen und Bissen reizte.
Mein Herz raste, als er mir den Slip von den Beinen riss und ich meine Fingernägel in seinen nackten und muskulösen Oberkörper bohrte. Kein Wunder, dass er mühelos wie eine Fliege die steile Felswand hinaufklettern konnte. Er bestand im Prinzip nur aus Muskeln. Muskeln, die jetzt unter meiner stürmischen Berührung glühten. 
„Anya!“, stöhnte er und dieser gierige Klang in seiner Stimme, der nur mir galt, löste ein seligmachendes Glücksgefühl aus. Er spürte, wie ich mich ihm bereitwillig entgegendrängte. „Ich will dich so sehr, wie ich noch nie etwas begehrt habe. Was machst du nur mit mir?“, flüsterte er, während er meine Beine spreizte. Bevor ich antworten konnte, drang er mit einem schnellen Ruck in mich ein. Er war so groß und hart, dass ich vor Überraschung keuchte. Devon Draper war wieder da und ich hob sofort ab. Seine festen Stöße waren unnachgiebig und von einer Lust gepeitscht, die er viel zu lang unterdrückt hatte. 
„Devon“, keuchte ich überwältigt, denn die Intensität seiner Stöße hatte nichts mehr mit dem zu tun, was wir letztes Mal getan hatten. Devon hatte jegliche Vorsicht abgelegt und mir war schlagartig klar, dass ich jetzt endlich erfuhr, wie Devon war, wenn er das Black Game spielte. 
Er schien mich kaum zu hören, doch mein lautes, erregtes Stöhnen beschleunigte die Intensität seiner Bewegungen nur noch mehr. Er beugte sich über mich, schloss die Arme um meine Schultern, sodass ich mich keinen Zentimeter mehr bewegen konnte. Ich war ihm hilflos ausgeliefert. Doch nicht nur er gab sich diesem Moment völlig hin, auch ich fühlte die Lust wie eine brennende Feuersbrunst durch mich hindurchtreiben.
Er war so unglaublich groß, so stark und er hielt sich an mir fest. Das Gefühl seiner Nähe war berauschend und plötzlich wurde es mir klar. 
Ich liebte ihn, ich wollte ihn und keinen anderen. Devon richtete sich ein wenig auf und sah mich an. Sein Atem ging schnell und sein Blick war stechend. Ich schloss die Augen, um meinen Orgasmus noch etwas hinauszuzögern.
„Sieh mich an!“, sagte er scharf und ich tat sofort, was er verlangt hatte, auch wenn ich mich völlig offenbarte. Die Erregung pulsierte in mir und ich würde bald explodieren. 
„Ah“, stöhnte er, als er meinen glasigen Blick sah, meine Anspannung, die ich nicht mehr verbergen konnte. 
„Willst du noch mehr?“, fragte er. Ich nickte gierig. Er nahm meine Handgelenke, zog sie über meinen Kopf und hielt sie in eisernem Griff gefangen. 
Was hatte er mit mir vor? Er hatte eine unbändige Kraft und der ließ er jetzt freien Lauf, als ob unser Aufenthalt in der Natur sein wahres Ich freigelegt hatte. 
Er fickte mich, anders konnte ich das nicht nennen, was er mit mir tat, fest, hart und unnachgiebig. Ich fühlte mich ihm völlig ausgeliefert. Er war rasend vor Lust und er würde weitermachen, selbst wenn ich ihn jetzt bat aufzuhören. 
Er konnte nicht mehr aufhören. Der Gedanke, Devon völlig ausgeliefert zu sein, gab mir den Kick. Es war so berauschend, dass ich selbst darüber erschrak, als ich in einer irren Gewalt kam. Ich schrie vor Überraschung laut auf, entriss ihm meine Handgelenke und krallte mich an Devons Rücken fest, während riesige Wellen durch meinen Körper rasten. 
Meine Lust stachelte Devon noch weiter an. Er erhob sich ein wenig, packte mich an meiner Hüfte und drehte mich um, sodass ich plötzlich vor ihm kniete. Mit einem festen Ruck drang er wieder in mich ein, während er sich an meinen Hüften festhielt, sodass ich ihm nicht ausweichen konnte. 
Seine Stöße waren unnachgiebig, während sich neue Wellen in meinem Bauch aufbauten. Ich wimmerte verzweifelt um Erlösung, doch Devon verlangsamte jetzt die Intensität seiner Stöße. Er beugte sich über mich und umfasste mit einer Hand meine Brust, zwirbelte meine Brustwarze so schmerzhaft wie noch nie und begann gleichzeitig aufs Zärtlichste meinen Nacken zu küssen. Dieser Kontrast war so unerträglich süß, dass sich ein gewaltiger Orgasmus in mir entlud. In langen Wellen bebte mein ganzer Körper erneut. 
Devon drang schneller und schneller in mich ein, verlängerte die Wellen noch weiter und schließlich kam er selbst mit zwei, drei mächtigen Zügen, während er fest in meinen Nacken biss. 
Ich hörte seinen Schrei, als er sich in mir entlud und schließlich schwer atmend auf mir liegen blieb. 
 
 



Kapitel 14
 
 
Devon sah mir schweigend dabei zu, wie ich mich wieder anzog. Er registrierte die roten Stellen auf meiner Haut, an denen er mich gebissen hatte, die immer noch nicht verblassten Abdrücke seiner Hände an meinen Hüften, an der Stelle, an der er sich an mir festgehalten hatte. 
Er bemerkte genau, wie ich kurz schmerzhaft den Mund verzog, als ich den BH über meine Brustwarzen streifte. Doch er schwieg und sagte nichts, als ich ihm aufmunternd zulächelte und den Rucksack schultern wollte, um den Heimweg anzutreten.
Jetzt kam endlich Bewegung in ihn, doch mir gefiel nicht, wie sich die Falte in Devons Stirn immer tiefer grub, während er den Rucksack nahm und vorausging. 
Ich bereute nichts, es war wild und berauschend gewesen, und ich verstand, dass Devon süchtig nach dieser Art von Lust sein musste. Ein paar blaue Flecken vertrug ich ohne Probleme, im Gegenteil, sie würden mich noch Tage später an dieses berauschende Erlebnis erinnern.
Devon schien die Sache anders zu sehen, doch wenn ich ihn jetzt darauf ansprechen würde, würde er vermutlich explodieren. Es war besser, noch ein wenig zu warten. 
Schweigend stiegen wir in das Auto und schweigend fuhren wir zurück zum Flughafen. Während des gesamten Fluges sah Devon angestrengt aus dem Fenster, während meine Geduld mit seinem Verhalten langsam zu schwinden begann. 
Als wir mit einem Taxi vom Flughafen zurück zu meinem Apartment fuhren, nahm ich Devons Hand und drückte sie fest. Doch zu meinem Schrecken erwiderte er die Geste nicht und ich wusste plötzlich, dass etwas überhaupt nicht mehr in Ordnung war.
Schweigend brachte mich Devon zu meinem Apartment und mied dabei angestrengt meinen Blick. 
„Was ist los?“, fragte ich schließlich, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. 
Jetzt kam Bewegung in Devon. Während ich mich auf das Sofa sinken ließ, begann er unruhig wie ein eingesperrter Tiger in meinem Wohnzimmer hin und her zu laufen. Eine Weile sah ich ihm dabei zu, dann wurde mir die Situation zu albern. 
„Es war gut, dass es passiert ist“, sagte ich.
„Nein!“, rief Devon. „Daran gab es nichts Gutes. Ich habe mich überhaupt nicht im Griff, wenn es darauf ankommt. Ich habe dir wehgetan und ich habe zugelassen, dass ich völlig die Kontrolle verloren habe.“
„Es ist meine Schuld“, sagte ich. „Ich habe dich dazu gebracht, aber im Gegensatz zu dir bereue ich nicht eine Sekunde.“
„So etwas wird nie wieder passieren“, schrie Devon.
„Wie kannst du nur so etwas sagen?“ Auch meine Stimme war laut geworden. „Es war wunderbar und es war genau so, wie ich es mir gewünscht habe. Du sollst dich nicht verstellen, du siehst doch, dass es nicht lange funktioniert.“
„Es funktioniert nicht, weil ich noch nicht die nötige Selbstdisziplin aufgebracht habe.“
„Lass uns einen Kompromiss finden, einen Mittelweg“, bat ich. 
„Du kannst doch keinem Drogensüchtigen erlauben, nur ein bisschen Kokain zu nehmen. Ganz oder gar nicht, es gibt keinen Mittelweg.“ Devon blickte entschlossen zum Fenster hinaus, an dem er seine Wanderung durch mein Apartment beendet hatte. „Ich hatte keine Ahnung, wie schwer es werden würde, das Black Game hinter mir zu lassen. Meine Gedanken wandern immer wieder dahin zurück und auch wenn ich mir verbiete, daran zu denken, so passiert es doch.“ Seine Worte waren leise gewesen. „Neuanfang!“, sagte er verächtlich. „Das klang so leicht und einfach, so wie frisch gewaschene Wäsche, aber der ganze Mist, den ich erlebt habe, lässt sich nicht so einfach mit einer Ladung Waschpulver aus meinem Leben spülen.“
„Mach es dir doch nicht so schwer“, bat ich. „Akzeptiere deine sexuellen Wünsche doch einfach als Teil deiner Persönlichkeit und nicht als Sucht, die du bekämpfen musst.“
„Wenn ich das tue, wird die Sache wieder außer Kontrolle geraten, und das nächste Mal werde ich dich vielleicht ernsthaft verletzen.“ Er kam zu mir, zog mich auf die Beine und nahm mich in den Arm. „Es geht mir nicht um mich, ich tue das für dich.“ Ganz vorsichtig nahm er mein Gesicht in seine Hände. „Ich werde nie vergessen, wie schockiert du gewesen bist an diesem Morgen, an dem ich hier gestanden habe.“ 
Er brauchte nicht viel sagen, dieser Moment war mir immer noch präsent. Ich war damals noch so schockiert von den Eindrücken im Club 5 gewesen, dass ich einfach nicht in der Lage gewesen war, Abstand zu nehmen und Devon so zu akzeptieren, wie er nun einmal war, aber mittlerweile war Zeit vergangen und ich hatte meine Meinung dazu geändert. 
Devon jedoch schien regelrecht einen Kampf gegen sich selbst führen zu wollen und ich sollte darin das heilige Motiv sein. Die Rolle kam mir unpassend vor und verursachte ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch, das ich nicht allzu bald loswerden würde.
Die Richtung, in die unsere Beziehung im Moment lief, war alles andere als einfach. Bisher hatte er sich vermutlich nicht erlaubt, selbstkritisch zu hinterfragen, wie er in den Strudel des Black Game geraten war, was sicher auch einer der Gründe war, weswegen er mir immer noch nicht erzählen konnte, wie er diese seltsame Leidenschaft überhaupt hatte entwickeln können.
Von einem Tag zum anderen würde er seine Meinung ohnehin nicht ändern, so gut kannte ich ihn schon. Er brauchte Zeit, um sich an eine neue Idee in seinem Kopf zu gewöhnen, und die musste ich ihm zugestehen.
„Lass uns schlafen gehen“, schlug ich vor, denn diese Diskussion würde uns heute Abend nicht mehr weiterbringen. „Morgen sehen wir weiter.“
„Nein“, sagte er und kam zu mir. „Es wird kein Morgen mehr geben. Ich habe gedacht, dass ich eine normale Beziehung führen kann, aber ich habe mich getäuscht. Es ist besser, wir beenden die Sache jetzt, bevor du ernsthaft zu Schaden kommst.“
„Nein!“, schrie ich verzweifelt.
„Es ist besser so, glaube mir.“ Devon nickte mir zu und nahm seine Sachen.
„Es ist alles meine Schuld, ich hätte dich nicht provozieren sollen“, sagte ich verzweifelt. Ich hatte mich nicht im Griff gehabt und hatte mich von meiner Lust verführen lassen. Drehte sich der Spieß hier gerade um? Was für eine fürchterliche und abstoßende Situation.
Doch meine Worte hielten Devon nicht auf. Er kam der Tür immer näher.
„Wenn du irgendwann einmal meine Hilfe brauchen solltest, dann bin ich für dich da“, sagte er und öffnete die Tür.
„Bitte“, flehte ich verzweifelt. „Verlass mich nicht!“
„Ich liebe dich und dass ich dich verletzt habe, obwohl ich genau das nicht wollte, ist unverzeihlich.“ Devon wandte sich von mir ab und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
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Es war früher Dienstagabend und ich hätte mich über die viele freie Zeit freuen können, die ich hatte. Doch Freude war eines der Gefühle, die ich vermutlich nicht allzu bald wieder empfinden würde. Ich hatte alles zerstört. Meine eigene Lust auf Sex hatte alles kaputt gemacht. Ich wusste nicht, wie oft ich mir in der vergangenen Nacht gewünscht hatte, dass ich mich beherrscht hätte und Devons Wunsch akzeptiert hätte, so wie ich es einmal vorgehabt hatte. Den Tag im Büro hatte ich nur mit Mühe überstanden.
In mir war alles tot und leer, da war nur noch verbrannte Erde nach einem verheerenden Brand.
Tränen liefen mir die Wangen hinab, doch das taten sie schon seit Stunden. Ich wischte sie nicht weg, sondern ließ sie laufen. 
Ein leises Geräusch weckte mich aus meiner Verzweiflung und als ich begriff, dass es mein Smartphone war, das klingelte, schaffte ich es tatsächlich, schnell aufzustehen.
„Ja!“, sagte ich erwartungsvoll.
„Schatz, du klingst nicht gut. Alles in Ordnung bei dir?“, fragte meine Mutter und ich ließ meinen Kopf wieder sinken. Was für ein Timing!
„Alles okay!“, erwiderte ich möglichst fröhlich, obwohl man meine verstopfte Nase und meine erstickte Stimme kaum fehldeuten konnte. Was sollte ich auch sagen? Dass mich der Mann meiner Träume verlassen hatte, weil ich zu sexgierig gewesen war?
Meine Mutter war eine Frau von sechzig Jahren, die ihr Leben lang auf einer Farm in Minnesota gelebt hatte. Das war selbst für sie zu viel.
„Bei uns gibt es Probleme“, erwiderte sie in ernstem Ton, ohne auf meine offensichtliche Lüge einzugehen. Ich richtete mich schlagartig auf. 
„Was ist passiert?“, fragte ich erschrocken. Was war nur los? Die letzte Woche war so wunderbar gewesen und jetzt war ich plötzlich in einer Spirale schwarzer Momente gefangen und trudelte unweigerlich auf einen dunklen Abgrund zu. 
Plötzlich schrillten meine Alarmglocken. Meine Mutter würde meine deutliche Verwirrtheit nicht einfach so abtun. Es musste etwas wirklich Schlimmes passiert sein. Normalerweise würde sie mich so lange ausquetschen, bis sie erfahren hatte, warum ich so unglücklich war.
„Uns geht es nicht gut“, sagte sie leise. Ich spürte plötzlich meine Beine nicht mehr und auch meine Arme schienen taub zu sein.
„Was ist passiert?“, krächzte ich ins Telefon.
„Komm her! Wir sprechen in Ruhe darüber“, bat sie und als ich den matten Klang in ihrer Stimme hörte, wollte ich sie am liebsten sofort in meine Arme schließen.
„Ich komme, so schnell ich kann“, sagte ich und irgendwie war ich froh darüber, dass sie mir in diesem Moment nicht die gesamte Wahrheit sagte. Ich wusste nicht, ob ich sie genau jetzt ertragen würde. 
„Ja, bis später.“ Meine Mutter legte auf und der schwache Klang ihrer sonst so resoluten Stimme klang mir noch lange in den Ohren. 
Wie ferngesteuert buchte ich den nächstmöglichen Flug. Dann hinterließ ich auf dem Anrufbeantworter im Büro und auf Trevors Mailbox eine Nachricht, dass ich dringend nach Hause musste und in der Zeit nur per Handy erreichbar war. Und schließlich schrieb ich für Olivia und Sarah eine Nachricht, damit sie wussten, dass es meinen Eltern nicht gut ging und ich für ein paar Tage nach Minnesota musste. Sie würden sich gut um meinen grünen Dschungel kümmern. Schließlich packte ich ein paar Sachen zusammen und machte mich auf den Weg zum Flughafen.
 
„Hallo, Anya!“ Mein Vater öffnete mir am Abend die Tür und mir blieb vor Erleichterung fast das Herz stehen. Ich musterte ihn schnell. Keine gebrochenen Gliedmaßen, keine halbseitige Lähmung, keine Anzeichen von Schwäche oder Krankheit. 
Mit einem schnellen Schritt war ich auf ihn zugegangen und ließ mich in seine weit ausgebreiteten Arme sinken.
„Wo ist Mom? Sie hat mir den Schreck meines Lebens eingejagt“, flüsterte ich.
Mein Vater löste sich aus meinem Klammergriff und sah mich lange an. Etwas stimmte tatsächlich nicht. Die Erleichterung verflog genauso schnell, wie sie gekommen war. 
„Komm, ich mach dir einen Tee und dann reden wir. Deine Mutter ist bei einer Freundin. Sie müsste in einer Stunde zurück sein.“
Steif ließ ich mich von meinem Vater in die Küche führen und sank auf einen der Küchenstühle. Wie gelähmt sah ich meinem Vater dabei zu, wie er wortlos Tee kochte. Ich wusste selbst nicht, warum ich ihn nicht drängte, mir endlich zu erzählen, was passiert war.
Schließlich gab ich mir einen Ruck.
„Was ist mit euch los?“, fragte ich mit kratzender Stimme, als er neben mir Platz nahm und mir eine der zartgelben Tassen zuschob, die der ganze Stolz meiner Mutter waren.
„Ich will dich nicht lange auf die Folter spannen“, sagte mein Vater. „Du weißt, ich bin kein großer Redner.“ Er betrachtete eingehend seine Finger, die sich um den Henkel seiner Tasse verkrampft hatten. „Trotzdem bin ich froh, dass du gekommen bist. So etwas bespricht man nicht am Telefon.“ Seine Stimme klang ungewohnt matt und kraftlos. Etwas wirklich Schlimmes musste passiert sein und ich hatte keine Ahnung, was es war. Mein Kopf war tatsächlich leer. Augenscheinlich war alles normal. Die kleine Uhr in der Küche tickte wie immer, meine Mutter war unterwegs und kam bald zurück und auch mein Vater schien gesund wie immer vor mir zu sitzen. Jetzt hob er den Blick und sah mich an, während ich versuchte, mich auf die Lachfältchen um seine Augen zu konzentrieren. 
„Wir müssen die Farm verkaufen“, sagte er mit verzerrter Stimme. „Wir haben Schulden und können die Steuern nicht mehr bezahlen.“
Ich fühlte mich, als ob sich der Boden unter mir öffnete und mich das große schwarze Loch endgültig verschluckte, was seit Tagen schon auf mich gewartet hatte. Ich sah meinen Vater sprachlos an, während ich hörte, wie das Blut durch meine Ohren pulsierte, wie mein Herz immer schneller und lauter schlug und ich trotzdem steif auf meinem Stuhl saß und mich keinen Zentimeter bewegen konnte.
Meine Gedanken überschlugen sich in einem atemberaubenden Tempo, drehten sich sinnlos im Kreis und blieben schließlich an dem Wort Schulden hängen 
Das hier war meine Heimat, mein Zuhause, mein Rückzugsort, wenn mich Katastrophen bedrohten, und auch wenn George hier in der Nähe lebte, wollte ich eines Tages hierhin zurückkehren. Was mein Vater eben gesagt hatte, war einfach unmöglich. Sarah und Olivia waren so begeistert von der Idee, hier gemeinsam etwas aufzubauen, dass es einfach nicht wahr sein durfte, was mein Vater gerade gesagt hatte.
„Wie hoch sind eure Schulden schon“, flüsterte ich. 
„50.000 Dollar, außerdem liegen schon zwei Hypotheken auf dem Haus“, seufzte er schließlich.
„Wie viel Geld schuldet ihr dem Finanzamt und der Bank insgesamt?“, fragte ich. Meine Stimme hatte ihren Klang wiederbekommen und ich versuchte etwas von der Hoffnung mitklingen zu lassen, die ich irgendwo tief in mir drinnen noch suchte.
„200.000 Dollar“, sagte mein Vater. Sein Seufzen hing in der Luft wie ein kraftloser Hilferuf.
Ich starrte ihn fassungslos an, während ich die Größe der Summe ausmaß. Nicht einmal ansatzweise besaß ich so viel Geld. 
„Ich muss noch mal raus“, sagte mein Vater plötzlich, als ob ihn dieses Geständnis all seine Kraft gekostet hatte. Ich widersprach nicht. Was sollte ich auch sagen? Hoffnung konnte ich ihm im Moment keine zusprechen und mein Mitleid und meine Trauer konnte er auch nicht gebrauchen.
 
Als meine Mutter eine Stunde später nach Hause kam, hatte sich mein Vater endgültig in den Hühnerstall zurückgezogen unter dem Vorwand, eine defekte Klappe reparieren zu müssen, bevor die Nacht hereinbrach. Ich zwang ihn nicht, weiter mit mir zu reden. Das Gespräch war schwer genug für ihn gewesen. Ich wusste, wie sehr er an der Farm hing. 
„Hi, Mom“, sagte ich, als sie die Küche betrat. Ich hatte wirklich versucht, nicht zu weinen, doch ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. 
Wortlos fiel ich meiner Mutter in die Arme.
„Du weißt also Bescheid“, seufzte sie und streichelte mein Haar, während ich tonlos schluchzte. Ich nickte und versuchte meine Fassung wiederzuerlangen. Es würde niemandem helfen zu weinen. 
Ich betrachtete die ernste Miene meiner Mutter. Sie konnte es sich schließlich auch nicht leisten, sich in ihrer Traurigkeit zu verlieren. Wenn sie nicht stark war, war da niemand mehr, der es sonst sein könnte. 
„Seit wann wisst ihr es?“, fragte ich stockend und löste mich aus ihrer Umarmung. 
„Seit letzter Woche. Ich war beim Finanzamt und der Bank. Noch einmal erlauben sie nicht, dass wir die Raten später zahlen. Deswegen mussten wir endlich eine Entscheidung treffen, wie es weitergeht.“
„Warum habt ihr nichts davon gesagt?“, fragte ich vorwurfsvoll. Bei meinem letzten Besuch hatten sich meine Eltern nichts anmerken lassen.
„Wir hatten noch eine letzte Hoffnung, aber das Finanzamt ist mit einer weiteren Reduzierung der Raten nicht einverstanden gewesen. Wir haben nichts gesagt, weil letzte Woche noch Hoffnung bestand. Außerdem ist es unser Problem, wir sind dafür verantwortlich, dass die Farm schon seit einer Weile keinen Gewinn mehr abwirft. Im Gegenteil, unsere Schulden wachsen Monat für Monat“, erwiderte meine Mutter ruhig. 
Sie versuchte zu lächeln, gefasst und kontrolliert, doch ich sah, wie schwer es ihr fiel.
„Gibt es einen endgültigen Termin?“, fragte ich.
„Wir haben noch eine Woche Zeit, um die fälligen Raten zu bezahlen, aber das spielt keine Rolle mehr. Wir haben die Entscheidung heute getroffen, die Farm zu verkaufen“, sagte sie. 
„Es gibt sicher noch eine andere Lösung.“ Meine Stimme war dünn.
„Nein, die gibt es nicht. Ich habe schon alles verkauft, was noch halbwegs einen Wert hatte, um die nächsten Raten der Bank und des Finanzamtes zu begleichen, aber es reicht einfach nicht. Wir brauchen die Erlöse der neuen Ernte, aber die kommen natürlich erst im Herbst, bis dahin halten wir nicht mehr durch.“ Sie brachte den Satz schnell zu Ende.
„Wie hoch ist die nächste Rate?“, fragte ich schwach. Meine Mutter seufzte und stand auf. Unruhig begann sie in der Küche auf und ab zu gehen.
„3.000 Dollar“, sagte meine Mutter. 
„Ich gebe euch das Geld“, bot ich an. Auf meinem Konto lagen schon 6.000 Dollar, die ich zusammengespart hatte, das würde für die nächsten zwei Monate reichen.
„Nein!“
„Wie viel Geld braucht ihr insgesamt, um bis zum Herbst durchzuhalten?“ Ich sah meine Mutter prüfend an. Sie blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann presste sie die Lippen zusammen, als ob sie nicht mit mir sprechen wollte.
„Es macht keinen Sinn mehr“, sagte sie schließlich verzweifelt. „Es hat immer gereicht, um zu leben, aber große Reserven konnten wir nie ansparen“, begann sie stockend zu erzählen. „Es läuft schon seit ein paar Jahren schlecht und wir müssen jetzt einfach akzeptieren, dass wir pleite sind.“
„Ich helfe euch, damit ihr bis zum Herbst durchhaltet.“
„Nein, ich muss jetzt einen Schlussstrich ziehen, bevor die Schulden noch größer werden.“
„Wir finden eine Lösung“, sagte ich beschwörend. „Lass uns doch in Ruhe darüber nachdenken!“
„Nein, es ist sinnlos. Selbst wenn wir bis zum Herbst durchhalten und die Ernte verkaufen, wird es immer noch nicht reichen, um über das nächste Jahr zu kommen. Die Farm ist nicht mehr auf dem neuesten Stand. Der Verkaufserlös wird gerade so reichen, um die Schulden beim Finanzamt zu bezahlen. Um die Farm rentabel zu machen und weiter die monatliche Rate an die Bank zahlen zu können, müsste man in neue Technik investieren, neue Traktoren, mit denen man größere Flächen bewirtschaften könnte. Wir sind zu alt, um noch einmal solch einen Neuanfang zu machen.“ Sie seufzte, drehte sich zum Fenster und sah auf den Hof hinaus. 
Diese Farm war das Lebenswerk meines Vaters und nicht nur das. Was würde mein Vater tun, wenn er kein Farmer mehr war? Er hatte sein Leben lang nichts anderes getan, als Mais angebaut. 
Es musste doch eine Lösung geben! Verzweifelt dachte ich an meine kümmerlichen Ersparnisse. Der Kredit für das College war noch nicht ganz getilgt und die Miete für die teure Wohnung fraß einen großen Teil meines Lohnes auf. 
Ich könnte das Apartment kündigen. Vielleicht würde mich Sarah für ein paar Wochen aufnehmen, bis ich eine günstigere Wohnung gefunden hatte. Das Geld, das ich einsparte, würde schon weiterhelfen.
„Ich gebe euch das Geld, damit ihr bis zum Herbst durchhaltet“, sagte ich entschlossen. „Bis dahin überlegen wir uns etwas.“
Meine Mutter wandte ihren Blick vom Hof ab. „Lebe du dein Leben!“ Sie sah mich ernst an. „Ich wollte auch, dass du kommst, um dir genau das zu sagen. Es wird irgendwie weitergehen. Das tut es immer. Selbst wenn man manchmal denkt, es gibt kein Licht am Ende des Tunnels.“ Sie lächelte mir aufmunternd zu und ich fühlte mich schlagartig wieder, als ob ich zehn Jahre alt wäre und sie mich trösten wollte, weil ich mir beim Fahrradfahren die Knie aufgeschlagen hatte. Doch ich hatte kein Leben mehr, es gab nur noch meine Zukunft, in der ich mir Besserung erhoffte, und diese Zukunft sollte hier stattfinden.
„Ich werde euch helfen, egal ob du dir von mir helfen lassen willst oder nicht“, entgegnete ich entschlossen. Zur Not würde ich dem Finanzamt das Geld höchstpersönlich vorbeibringen.
„Anya!“, seufzte sie lächelnd und als ich sah, wie sich die kleinen Falten in ihr Gesicht gruben, traten mir mit einem Mal die Tränen in die Augen. 
„Bitte, lasst euch helfen“, sagte ich eindringlich und mit Verzweiflung in der Stimme.
Meine Mutter sah mich lange an, während die kleinen Falten um ihren Mund zuckten. „Nein“, sagte sie schließlich gedehnt. „Ich werde dich nicht mit in den finanziellen Ruin reißen. Es reicht schon aus, dass es mich und deinen Vater trifft. Nächste Woche haben wir einen Termin mit dem Makler. Er hat schon ein paar Interessenten, die sich den Hof ansehen werden.“
„Wir wollen hier Bio-Gemüse anbauen!“, sagte ich verzweifelt.
„Ich bezweifle, dass das die Situation so schnell ändern wird“, sagte meine Mutter ruhig. „Weder du hast genug Geld, um solche Veränderungen zu finanzieren, noch glaube ich, dass dein Vater dazu bereit wäre. Wo steckt er eigentlich?“, fragte meine Mutter und sah sich um, als wenn ihr erst jetzt auffallen würde, dass etwas Wichtiges fehlte. Vielleicht wollte sie auch nur endlich wieder zu ihrer normalen Tagesordnung übergehen, anstatt sich weiter mit mir auseinandersetzen zu müssen.
„Er ist im Hühnerstall“, sagte ich. 
Meine Mutter nickte, als wenn sie mit nichts anderem gerechnet hätte. „Ich sehe mal schnell nach ihm.“
Ich sah ihr zu, wie sie die Küche verließ und über den Hof ging. Als der Ton der sich schließenden Tür verklungen war, hatte ich das Gefühl, dass ich in einer zähen Dunkelheit versank.
Ich musste etwas tun, ich durfte nicht zulassen, dass diese Farm verkauft wurde. Da musste doch mehr möglich sein, außer ein paar Dollar bei der Miete zu sparen. 
In meinen Ohren begann die Panik zu summen. Stöhnend stand ich auf und begann im Raum auf und ab zu gehen. Der Gedanke, dass in diesem Zimmer vermutlich bald andere Leute sitzen würden, tat so verdammt weh, dass es mich innerlich zerriss. Es war alles so hoffnungslos, so dunkel. Ich rannte in mein Zimmer und schmiss die Tür hinter mir zu. Ich vergrub mich regelrecht in meinen Kissen und versuchte die Welt da draußen auszusperren. 
 
„Komm zurück nach New York“, bat Sarah eindringlich. „Seit einer Woche verkriechst du dich jetzt schon in Mankato.“
„Es sind erst vier Tage“, erwiderte ich. Meine Mutter kannte mich gut genug, um zu wissen, was ihre Nachricht bei mir anrichten würde. Deswegen war es gut gewesen, dass sie mich hergebeten hatte. Ich war heilfroh, dass ich mich hier verkriechen konnte und nicht in New York im Büro sitzen musste. 
Ein falscher Satz von Trevor hätte ausgereicht, um mein sensibles seelisches Gleichgewicht ins Rabenschwarze zu kippen. 
„Du hast noch ein Leben hier in New York, außerdem hat mir deine Mutter versichert, dass sie aus dem Verkauf der Farm arm, aber wenigstens schuldenfrei herauskommen würden. Finde dich doch bitte endlich mit der Entscheidung deiner Eltern ab!“, bat Sarah.
„Das kann ich einfach nicht und es macht mich verrückt, dass meine Eltern sich nicht von dieser Idee abbringen lassen. Aber du hast recht, ich kann hier im Moment nicht viel ausrichten.“ Ich seufzte.
„Ich würde dir auch gern helfen, aber mehr als meine Arbeitskraft kann ich dir im Moment auch nicht anbieten, und meine Eltern investieren zwar in Immobilien, aber nicht in Landwirtschaft. Wir finden notfalls eine andere Farm, auf der wir mit Olivia Gemüse anbauen können. Was hast du denn jetzt vor?“
„Ich gebe noch nicht auf. Die einzige Möglichkeit, die mir einfällt, um kurzfristig an mehr Geld zu kommen, ist Trevor. Ich werde ihn bitten, mich zu befördern. Ich klebe schon seit einer Weile auf meiner Stelle fest und mein Gehalt hat sich seit einem Jahr auch nicht verändert.“
„Gute Idee“, bestätigte Sarah. „Trevor schien ja so zufrieden mit dir zu sein, dass er dich als Arbeitskraft behalten hat, auch wenn ich mit eurem Arbeitsklima niemals zurechtkommen werde.“
„Hast du mit Olivia gesprochen?“
„Ja, das habe ich. Sie entwirft einen Plan, wie es ab September weitergehen könnte, wenn der Mais erst einmal vom Acker verschwunden ist. Sie war ganz begeistert von dieser Aufgabe.“ 
„Das klingt toll“, erwiderte ich zufrieden. Plötzlich hatte ich wieder das Gefühl, dass ich etwas tun konnte und der Situation nicht machtlos gegenüberstand. „Morgen bin ich wieder in New York“, sagte ich entschlossen. „Und dann finden wir eine Lösung.“
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Es war schon später Nachmittag, als ich am Samstag mein Apartment wieder betrat. Die Ruhe und die Stille, die mich empfingen, dämpften ein wenig meine Entschlossenheit. Ich legte meine Jacke ab und packte in Ruhe meine Tasche aus, um mich wieder zu sammeln. 
War es wirklich eine gute Idee, Trevor gleich anzurufen? Als ich an seine Schweinsäuglein dachte, wurde mir mulmig zumute. Er war ein schwieriger Mensch und es bedurfte einiger Planung, um bei ihm das zu bekommen, was ich wollte. 
Aber im Moment sah ich keine andere Lösung. Meine Ersparnisse und eine Aufstockung meines Gehalts würden sicher reichen, damit meine Eltern ihre Raten bis zum Herbst zahlen konnten. Ich musste Sarah noch darum bitten, meine Eltern zu überzeugen, uns ein wenig Zeit zu geben. Bei meinem Vater würde sie es leicht haben, doch meine Mutter war nur durch ein gut durchdachtes Konzept zu überzeugen. Bis zum Herbst würde es Olivia sicher schaffen, etwas auszutüfteln, um die Farm wieder auf ein wirtschaftlich stabiles Fundament stellen zu können.
Devon fiel mir plötzlich ein. Er war Unternehmensberater, er hatte die Möglichkeiten, in neue Geschäfte zu investieren oder zumindest kannte er Menschen, die dazu bereit wären. Er hatte mir seine Hilfe angeboten und jetzt war der Moment, wo ich sie dringend brauchte.
Ich zog mein Smartphone aus der Tasche und wählte Devons Nummer. Es klingelte und klingelte, ohne dass Devon an sein Telefon ging. Noch während das Freizeichen zum vermutlich zwanzigsten Mal ertönte, fiel mir siedend heiß ein, dass heute Samstag war, und Samstagabend fand das Black Game statt. 
Natürlich würde er dort sein. Nachdem unsere Beziehung gescheitert war, gab es nichts mehr, was ihn davon abhalten würde, in seine alten Gewohnheiten zurückzufallen. 
Ich legte auf und warf mein Handy zwischen die Sofakissen. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, hatte Devon jetzt andere Dinge vorzubereiten, und dabei wollte ich ihn sicherlich nicht stören. 
Unentschlossen ließ ich mich auf mein Sofa fallen. Dieses Möbelstück erinnerte mich sofort schmerzhaft an Devon und was wir beide hier getan hatten. Ich seufzte. Die Sehnsucht nach ihm zerriss mir beinahe das Herz, aber dieses Gefühl nahm ich nur ganz am Rande war, gedämpft wie durch dicke Wattewolken. Denn eine andere Empfindung war so dominant in mir, dass sie selbst meinen Herzschmerz verdrängte. Die Trauer um den Verlust meines letzten Zukunftstraumes war das, was im Moment all mein Handeln, Denken und Fühlen bestimmte, denn das war das einzige Glück, was mir jetzt noch geblieben war.
Wenn die Gehaltsverhandlung gut gelaufen war, würde ich Sarah bitten, mir für eine Weile Obdach zu gewähren, wenigstens so lang, bis ich ein günstigeres Apartment gefunden hatte.
Es beruhigte mich, dass ich Aufgaben hatte, dass ich einen Plan hatte, um wieder Ordnung in dieses Chaos zu bringen, in das mein Leben sich innerhalb kürzester Zeit verwandelt hatte.
Auf einem Notizblock begann ich zu notieren, was ich in den letzten zwei Jahren für TC erreicht hatte. Ich musste mein Selbstbewusstsein stärken, um Trevor davon zu überzeugen, dass ich eine Beförderung verdient hatte.
Nachdem ich eine Weile alle meine Erfolge gesammelt hatte, war ich mir absolut sicher, dass Trevor nicht auf mich verzichten konnte. Einen kurzen Moment überlegte ich, für das Telefongespräch in einen Hosenanzug zu schlüpfen, damit ich ein wenig mehr psychische Stabilität hatte, doch den Gedanken verwarf ich schnell wieder, denn ich fühlte mich in diesem Moment selbstsicher genug.
Ich musste meine gute Stimmung nutzen und suchte zwischen den Kissen nach meinem Handy. Entschlossen wählte ich Trevors Nummer und setzte mein professionelles Lächeln auf. Er würde sicher nicht ablehnen, wenn ich ihn um ein Treffen bat. Solche Dinge besprach man doch lieber persönlich und dann konnte ich immer noch den Hosenanzug anziehen.
„Anya!“ Seine Stimme klang emotionslos. Erst einmal musste ich meinen Ausfall diese Woche erklären.
„Trevor, tut mir leid, dass ich diese Woche ein paar Tage verschwinden musste, aber meine Eltern sind bankrott.“
„Bankrott?“ Trevor klang sichtlich erschrocken, was gut war, denn das würde sein Verständnis für meine Situation erhöhen. 
„Ja, sie müssen alles verkaufen, was sie haben, und wissen nicht, wie es weitergehen soll.“
„Also sind sie nicht tot?“
„Nein!“, entgegnete ich erschrocken. So konnte man sich irren, selbst mit einer Lupe würde man kein Feingefühl bei ihm entdecken. Doch ich musste schnell die Kurve kriegen und das Gespräch irgendwie auf meine Karriere lenken.
„Gut, wenn sie nicht tot sind, dann kann ich dich ja heute schon über eine kleine Veränderung in unserem Team informieren.“ Er holte kurz Luft. Wow, würde er mir etwa ein Gespräch anbieten, ohne dass ich direkt darum bitten musste? Vielleicht war das Glück ja endlich wieder auf meiner Seite?
„Ja!“, erwiderte ich hoffnungsvoll.
„Anya, du bist gefeuert!“
Mir wurde abwechselnd heiß und kalt, während seine Worte durch mein Gehirn walzten wie eine Feuersbrunst, entfesselt, um Zerstörung zu verbreiten. „Du hattest hier meine Vertretung und es gibt keine Entschuldigung, einfach abzuhauen. Robert Trumell, dieser Versager, ist nicht in der Lage, die Vertretung der Vertretung zu organisieren. Die Niete ist ihren Job auch endlich los.“ Trevors Worte hallten blechern durch meinen Kopf, als wenn seine Stimme durch eine leere Lagerhalle schweben würde. Ich fühlte meinen Körper nicht mehr, ich spürte nur noch ganz entfernt, wie ich auf dem Sofa zusammensackte, das Telefon ans Ohr gepresst. 
„Nein!“, hauchte ich erschrocken.
„Du erinnerst dich an den Plantagenbesitzer aus Brasilien?“
„Mmh!“, erwiderte ich schwach.
„Er hat seine Planung auf unsere Bedürfnisse zugeschnitten. Es ist alles perfekt, er wird unser neuer Hauptlieferant.“ Trevors Stimme füllte sich mit dem schrillen Ton seines Zorns. „Du hast ihn einfach abgewimmelt, ohne dir seine veränderte Planung anzuhören. Allein dafür hätte ich dich schon feuern können.“
„Trevor!“, bat ich und versuchte krampfhaft irgendetwas in meinem leeren Hirn zu finden, was Trevor überzeugen konnte, seine Entscheidung zu überdenken. Ich hielt immer noch den Notizzettel mit meinen gesammelten Verdiensten in der Hand, doch sie kamen mir plötzlich albern vor. 
„Ich habe dich oft genug gewarnt, Anya. Du hast nicht den richtigen Schneid für diesen Job. Montag um acht Uhr kannst du deinen Schreibtisch leerräumen und deinen letzten Scheck abholen. Bis dann!“
Obwohl Trevor aufgelegt hatte, hielt ich das Telefon immer noch an mein Ohr gepresst. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, während ich langsam begriff, was passiert war. 
Mein ganzes bisheriges Leben war mit einem Schlag zu Ende, alles war aus und vorbei. Ich keuchte, als ich die Dimension begriff. So schnell würde ich keinen gut bezahlten Job wie diesen finden, zumal Trevor mir sicher keine Empfehlung geben würde. Seiner Ansicht nach hatte ich die Kündigung ja durchaus verdient. 
Ich wusste nicht, wie lange ich steif auf dem Sofa gesessen hatte. Doch nach einer endlosen Zeitschleife, in der ich mich wieder und wieder fragte, warum mir das alles passieren musste, erhob ich mich langsam. Mein Handy rutschte mir aus der Hand, doch ich ließ es achtlos zwischen die Kissen fallen. Wer sollte mich heute Abend noch anrufen?
Es gab Dinge zu erledigen, die ich nicht aufschieben konnte. Ich musste das Apartment kündigen, ich musste Sarah fragen, ob ich kurzzeitig bei ihr unterkommen konnte. Vielleicht gewährte mir auch Olivia Asyl?
Dann musste ich einen neuen Job finden oder sollte ich gleich alles in New York aufgeben und zu meinen Eltern ziehen? Doch einen zusätzlichen Esser konnte ich ihnen in diesem Moment nicht zumuten. Sie hatten selbst kaum Geld genug, um über die Runden zu kommen.
Es war alles kaputt, einfach alles. Ich hatte Devon an das Black Game verloren und meinen Zukunftstraum an die Bank und das Finanzamt. 
Langsam ging ich ins Schlafzimmer, alle Energie war aus mir gewichen. Es war besser, schon heute mit dem Packen anzufangen, dann konnte ich morgen zügig das Apartment räumen. Jeden Tag, den ich hier noch Miete bezahlen musste, war einer zu viel. Ich würde meine mageren Ersparnisse brauchen, um mich selbst noch ein paar Wochen notdürftig über Wasser halten zu können.
Ein Koffer stand ja schon bereit und den Rest meiner Sachen würde ich in meine Reisetaschen werfen. Ich musste etwas tun, irgendetwas, damit meine Hände beschäftigt waren und ich nicht wahnsinnig werden würde.
Ich zog eine Tasche unter dem Bett hervor und begann meine Hosen und Shirts hineinzuwerfen. Die Bewegungen waren monoton und stereotyp, die perfekte Beschäftigung für jemanden, der innerlich verbrannte. Wieder und wieder griff ich in den Kleiderschrank und spürte erst, dass ich mir den Finger aufgeschnitten hatte, als an einem weißen T-Shirt plötzlich Blut klebte. 
Verwirrt suchte ich in dem Stapel nach der Ursache dieser Verletzung und zog die Einladung zur Black Lounge heraus, an deren scharfer Kante ich mir den Finger aufgeschnitten hatte. 
Wie hypnotisiert hielt ich das kleine, schwarze Stück Papier in der Hand und starrte es an. Das Schicksal war wieder einmal wild entschlossen, mich zu verhöhnen. Doch was hatte ich schon zu verlieren? Es gab nichts mehr, was noch schlimmer werden konnte.
250.000 Dollar Schweigegeld für eine Nacht wilden und leidenschaftlichen Sex mit Orgasmusgarantie. Die Worte hämmerten durch meinen Kopf, wälzten sich von einem Ohr zum anderen und blieben schließlich mitten in meinem Entscheidungszentrum stecken. 
Das war die Lösung. Ich wusste, wie ich es schaffen würde, ausgewählt zu werden. Sarah hatte es mir verraten. 
Damit wären meine Probleme gelöst. Ich würde Devon nie wieder in die Augen sehen können, aber das spielte ohnehin keine Rolle, denn dass ich New York bald verlassen würde, stand ohnehin schon fest. Hier gab es nichts mehr, was mich hielt, außer Sarah und Olivia.
Mit dem Geld könnte ich die Farm meiner Eltern retten und eine Zukunft für mich Olivia und Sarah aufbauen. Ich könnte mir Zeit lassen, einen neuen Job zu suchen, und in Ruhe noch ein paar Wochen in diesem Apartment wohnen, bis ich einen neuen Job gefunden hatte oder ich konnte mich gleich nach Mankato zurückziehen, die Hände in die Erde stecken und sofort mit dem Landleben beginnen. 
Ich war plötzlich ganz ruhig. Die Nervosität, die Anspannung, die Verwirrtheit der letzten Tage und Stunden waren schlagartig von mir abgefallen. 
Ich würde alles auf diese letzte Karte setzen, die letzte Möglichkeit, mein Leben wieder in Ordnung zu bringen.
 



Kapitel 17
 
 
Ich trug die Korsage und den String-Tanga, als ich mein Apartment am späten Abend verließ. Darüber hatte ich einen knielangen Mantel geworfen. In der Black Lounge würde ich den Mantel ablegen und ich war mir hundertprozentig sicher, dass mich Marc und Ralph auswählen würden. Ein knapperes Outfit hatte die Black Lounge garantiert noch nie gesehen. 
„Anya!“ Sarah stand plötzlich neben mir. Ich war so in Gedanken vertieft gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie sie neben mich getreten war.
„Schön, dass du wieder da bist. Wie geht’s dir?“, fragte sie besorgt.
„Mir geht’s gut“, log ich. 
„Wirklich?“ Sarah musterte mich genau. Doch ihr Mitleid konnte ich jetzt nicht gebrauchen. 
„Ja, mir geht es gut.“ Meine Worte klangen leer. Ich hatte meine Emotionen auf ein absolutes Minimum herabgeschraubt. Für das, was ich jetzt vorhatte, brauchte ich keine Gefühle mehr. Wenn alles schiefging und ich die 250.000 Dollar heute Abend nicht bekommen würde, konnte ich Sarah morgen früh immer noch mein Herz ausschütten. Doch vielleicht, nur vielleicht, konnte ich das Ruder noch komplett herumreißen.
„Wo willst du noch hin?“, fragte sie mit einem Blick auf meine Absatzschuhe und die zarten, schwarzen Strümpfe, die ich trug und deren Spitzenbesatz über den Knien glücklicherweise von meinem Mantel überdeckt wurden. Seitdem sie den Vorsatz gefasst hatte, mich als Freundin nie wieder zu enttäuschen, war es gar nicht so einfach, ihr etwas vorzumachen. Eigentlich war ich ihr für ihre Fürsorge äußerst dankbar, aber genau jetzt in diesem Moment wollte ich sie nicht. 
„Ich gehe noch in Bens Pub etwas trinken, ich brauch ein bisschen Abwechslung“, sagte ich möglichst gefasst.
„Warte, ich komm mit!“ Sarah hatte schon einen Schritt auf mich zu gemacht, doch mein Blick bremste sie. 
„Nein, Sarah. Heute Abend möchte ich allein sein“, sagte ich ruhig und entschlossen.
„Sicher?“ Sie sah mich zweifelnd an und ich wusste genau, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. 
„Ich brauche etwas Zeit für mich“, erwiderte ich. „Die Sache mit meinen Eltern hat mir ziemlich zugesetzt.“
„Da ist doch noch mehr.“ Sarah sah mich an, als ob ich ein Patient beim Psychiater wäre und sie eine Diagnose stellen müsste. Ich musste ihr eine bessere Erklärung liefern.
„Trevor hat mir gekündigt“, erzählte ich schließlich stockend. „Ich geh jetzt was trinken und versuche diesen grässlichen Tag zu vergessen und morgen, wenn ich wieder nüchtern bin, reden wir in Ruhe über alles.“ Ich nahm Sarah kurz in den Arm, drückte sie fest und ging dann, so schnell ich konnte, zum Aufzug. 
Ich wusste, dass sie mir hinterhersah, aber ich wusste auch, dass sie mich davon abhalten würde, in die Black Lounge zu gehen, wenn ich ihr von meinem Plan erzählen würde. Sie brauchte mich nicht daran zu erinnern, dass ich morgen früh garantiert bereuen würde, was ich getan hatte.
Aber selbst wenn ich morgen meinen Mut bereuen würde, hätte ich 250.000 Dollar und meine Probleme wären gelöst. Dafür nahm ich Reue in Kauf.
 
Als das Taxi vor dem Club 5 hielt, hatte ich mich wieder gefasst und meine Gedanken auf mein Ziel ausgerichtet. 
Der Türsteher zwinkerte nicht einmal, als ich ihm wie selbstverständlich meine Einladung hinhielt, nachdem ich mich durch die wartende Menge gedrängelt hatte. Mit einem Kopfnicken winkte er mich durch und schien mein rasendes Herz und meine zitternden Hände nicht zu bemerken. 
Meine Nerven waren aufs Höchste angespannt, als ich zur Bar ging und mir einen starken Cocktail bestellte. Während ich dem Barkeeper dabei zusah, wie er meine Bestellung zubereitete, überlegte ich für einen kurzen Moment, einfach wieder zu gehen. 
Doch das Ausmaß des Chaos, das hinter dieser Entscheidung wartete, war unerträglich. Ich trank meinen Cocktail in langen Zügen leer.
Entschlossen stellte ich das Glas auf den Tresen und stand auf. Ich würde mir jetzt mein Leben zurückholen.
Mit kleinen Schritten schlenderte ich zur Black Lounge hinüber und hielt dem Türsteher meine Einladung unter die Nase. Wie schon beim letzten Mal griff er nach der Gästeliste und fragte mich nach meinem Namen.
„Anya Summers“, sagte ich möglichst gelassen, als ob es darum ging, eine Fahrkarte für die U-Bahn zu kaufen.
„Tut mir leid, Ihr Name wurde von der Gästeliste gestrichen“, sagte der Schrank von einem Türsteher. Seine Worte trafen mich wie ein Kinnhaken. Devon hatte mich wohl vollkommen aus seinem Leben verbannt. Was für ein Hohn! Ich begann fieberhaft zu überlegen, wie ich an diesem Kerl vorbeikommen könnte. Ich hatte nur noch wenige Minuten Zeit, bis die Auswahl begann, und dann musste ich dort drin sein. 
Meine Augen huschten unruhig über das gesammelte Testosteron vor mir. Entschlossen setzte ich eine verführerische Miene auf. Ich schlug ganz langsam die Augen auf und wieder zu und warf dem Türsteher einen vielversprechenden Blick zu. 
Sarah Green war mein Vorbild und auch wenn ich bisher nicht dieselbe Verführungskraft hatte wie sie, so war ich doch oft genug dabei gewesen, wenn sie ihre Talente zur Schau gestellt hatte. Vor mir stand ein Mann und ich war heute so aufreizend gekleidet, dass ich einen Eisblock zum Schmelzen bringen konnte. 
„Drücken Sie doch ein Auge für mich zu“, bat ich und bemühte mich, meiner Stimme einen tieferen Klang zu geben, während ich langsam meinen Mantel öffnete, um dem verdutzt dreinblickenden Türsteher einen kurzen Blick auf mein verruchtes Outfit zu gestatten. „Ich komme heute auch das letzte Mal, versprochen.“ Ich trat einen Schritt auf ihn zu und steckte ihm meine Einladungskarte in die Hemdtasche. Dabei streifte ich wie zufällig seinen Oberkörper und registrierte zufrieden den Effekt, den ich auf ihn hatte. Vielleicht hatte ich Sarah immer zu Unrecht belächelt. Die Sache begann mir Spaß zu machen.
„Geh durch!“, knurrte der Türsteher und ich nickte ihm dankbar zu, während ich unter seinem muskelbepackten Oberarm hindurchhuschte. 
Ein Machtgefühl hatte mich ergriffen, das mich schwindelig machte. Wenn ich wollte, konnte ich also tatsächlich nur mit meiner reinen Präsenz etwas bewirken, und zwar ohne dass ich nächtelang an Tabellen und Vorbereitungen gearbeitet hatte, um mir dann einen mittelmäßigen Anschiss von Trevor abzuholen. 
Trevor! Nur der Gedanke an ihn machte mich wütend. Eigentlich war es das Beste, was mir passieren konnte, dass sich unsere Wege in Zukunft trennten. Einzig und allein die Sorge um mein Einkommen beunruhigte mich noch, aber dieses Problem würde ich heute Abend lösen. Plötzlich war ich mir sicher, dass es klappen würde. 
Der Raum war gut gefüllt. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass an diesem Samstag nicht ganz so viele knapp bekleidete Frauen in den edlen Sofas lehnten wie bei meinem letzten Besuch in diesem Etablissement. 
Die erwartungsvolle Stimmung sprang sofort auf mich über und ich spürte ein berauschendes Kribbeln am ganzen Körper. Dieses Mal war alles anders. Als ich mit Sarah hier gewesen war, waren die Enthüllungen von Mira ein Schock für mich gewesen. Doch nun wusste ich genau, worauf ich mich einließ, und ich wollte es, vor allem dann, wenn Devon wieder seinen Platz in der Black Lounge eingenommen hatte. Ihn gleich wiederzusehen, versetzte mich in Hochstimmung. Wir würden frei von jeglicher Moralvorstellung, die uns eine Beziehung aufzwang, Sex haben können, diese Art von wildem Sex, die ich nur mit Devon haben konnte.
Ich ließ meinen Blick schweifen, während ich mich am Rand des Raumes in einen leeren Sessel gleiten ließ. Jede der Frauen hatte viel Mühe in ihr Outfit gesteckt. Jedes Haar lag an seinem Platz, jedes Bein war glatt rasiert und jede Rundung steckte in edler Wäsche, die das betonte, was sie verbergen sollte. Doch auch wenn ihre Röcke kurz und die Shirts eng anliegend waren, so wusste doch keine von ihnen, was der genaue Grund war, wegen dem eine von ihnen ausgewählt wurde.
Unruhig rutschte ich auf meinem Sitz hin und her, als sich eine Tür öffnete und zwei Männer hereintraten, die an einem Tisch Platz nahmen, der oberhalb der Sitzecken lag. Die Beleuchtung war immer noch so geschickt arrangiert, dass die Gesichter der Männer im Schatten lagen, während sie vermutlich genau beobachten konnten, was sich hier unten tat. 
Es war so weit. Meine Knie zitterten vor Aufregung, während ich zur Kenntnis nahm, dass nur zwei Männer statt der üblichen drei dort oben saßen, aber dieses Mal konnte ich nicht erkennen, ob Devon dabei war oder nicht. Doch es war nicht nur die Aufregung, die mich erbeben ließ. Ein erregendes Kribbeln hatte mich ergriffen. Ich stand in einer eleganten und fließenden Bewegung auf und lief dann ganz ruhig und langsam auf das Podest zu, ohne dass ich erkennen konnte, ob ich die Aufmerksamkeit der beiden erregt hatte. 
Im Laufen löste ich den Gürtel meines Mantels. Ich spürte die kühle Luft, die an meinen Beinen entlangstrich und schließlich meinen Oberkörper erreichte, als ich den Mantel öffnete und ihn mitten auf dem Weg von meinen Schultern gleiten ließ. 
Ein Raunen ging durch die Gruppe der Frauen, als sie registrierten, dass ich quasi unbekleidet durch den Raum schwebte. Ich wusste nicht, warum, aber ich fand Gefallen an meiner Rolle als verführerischer Vamp. Devon hatte diese Seite an mir gesehen, von der ich nie vermutet hatte, dass sie existierte. 
Bevor ich an dem Podest ankam, lenkte ich meine Schritte zu einem Sessel, der in der ersten Reihe stand, und ließ mich elegant daraufgleiten. Dann schlug ich sehr langsam und genüsslich die Beine übereinander, damit jeder sehen konnte, dass es mir Freude bereitete, wie die Innenseiten meiner Schenkel aneinanderrieben. War es der Alkohol, der mich so enthemmt hatte, oder war das hier mein wahres Ich? Vermutlich war es eine Rolle, die ich spielen konnte, wenn ich wollte, so wie ich die Rolle der knallharten Geschäftsfrau spielte, sobald ich einen Hosenanzug überwarf.
Ich blickte ruhig durch den Raum, während sich um mich herum ein aufgeregtes Tuscheln erhob. Zufrieden registrierte ich, wie sich die beiden Köpfe der Schatten vor mir zusammensteckten. Vermutlich hatten sie gerade die Überraschung ihres Lebens erlebt. 
Dennoch ließen sich die beiden reichlich Zeit, um ihre Entscheidung zu treffen. Meine Siegesgewissheit begann mit jeder Sekunde zu schwinden, die ich untätig in diesem Sessel saß. Doch die Entscheidung lag nicht mehr in meinen Händen und mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.
Endlich geschah etwas. Einer der Männer erhob sich und ging langsam die wenigen Stufen hinunter, die das Podest vom Sitzbereich trennten. Es war nicht Devon, stellte ich enttäuscht fest. Der Mann hatte schwarze Haare und war groß und stark wie ein Bär. 
Er ging ganz langsam und musterte jede Frau eindringlich. Ich hörte das Seufzen hinter mir, als er an ihnen vorbeischlenderte, doch ich konzentrierte mich allein auf den Schatten, der noch oben im Dunkeln saß.
Die Zeit verstrich quälend langsam, während er die Frauen musterte. Endlich hatte er seinen Rundgang beendet und blieb genau vor mir stehen. Mein Atem stockte, als er mir einen brennenden Blick zuwarf. Ein leichtes Nicken und mir war klar, dass ich die Auswahl gewonnen hatte. 
Er streckte mir eine Hand entgegen, die ich entschlossen ergriff. Ich wollte das hier, nicht nur wegen dem Geld. Mittlerweile betrachtete ich dieses Spiel als eine Art Befreiungsschlag gegen meine komplette Vergangenheit. 
Ich folgte ihm die Treppen hinauf zu dem Podest und spürte die eifersüchtigen, gierigen Blicke auf meinem Rücken und meinem zugegebenermaßen unbekleideten Hinterteil. Doch ich ließ das alles hinter mir. Mein Plan war aufgegangen und das Hochgefühl, das mich deswegen ergriffen hatte, hielt noch immer an. 
Wir verließen die Black Lounge und traten durch eine Tür in einen abgedunkelten Raum. Mir wurde mulmig zumute, als ich das Klappern meiner Absätze auf dem harten Boden hörte. Der Mann hatte meine Hand fest umschlossen und führte mich in die Dunkelheit hinein.
 



Kapitel 18
 
 
„Schließ die Augen!“, hörte ich seine Stimme neben mir raunen, als er mit einem Mal stehen blieb. Eine Gänsehaut lief mir den Rücken hinab, als ich begriff, dass es jetzt tatsächlich ernst wurde. Das Black Game begann und ich war mittendrin. Wo blieb nur Devon und wann begann seine Rolle in dem Ganzen?
Ich schloss die Augen und versuchte meinen Kopf abzustellen. Jedwede Logik war hier fehl am Platz. 
Gedämpfte Helligkeit traf meine geschlossenen Augenlider, als ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Wir standen offenbar vor den Spielräumen. Ich musste schlucken. Die Nervosität kroch in kleinen Schüben in mir hoch. Würde ich das schaffen und sogar genießen können oder bekam ich es doch noch mit der Angst zu tun? Ich spürte Seide an meiner Wange, als man mir die Augen verband. 
„Du weißt, weswegen du hier bist?“, fragte er.
Ich nickte. 
„Es gibt drei Regeln in diesem Spiel. Erstens: Du sprichst nur dann, wenn du gefragt wirst. Zweitens: Du tust widerspruchslos das, was ich dir befehle, und drittens: Ich beende das Spiel. Bist du damit einverstanden?“
Ich versuchte wieder zu nicken, aber ich konnte es einfach nicht. Die Worte, die er gesagt hatte, waren Devons Worte, aber mit dem Unterschied, dass Devon sie mit einer Leidenschaft lebte, die einfach zu seinem Charakter gehörte, und dass er sie nicht sprach, bedeutete, dass er nicht hier war.
Dieser Mann hatte diese Worte nur nachgesprochen wie ein Schauspieler seinen Text. Das hier war keine echte Lust, kein echtes Spiel und dieser Kerl war nur ein schaler Ersatz im Vergleich zu der erotischen Präsenz von Devon.
„Du darfst nie über die Details dieses Spiel mit anderen sprechen“, fuhr er fort, als ob er nicht bemerkt hätte, dass ich mein Einverständnis nicht gegeben hatte. „Du wirst als Gegenleistung für dein Stillschweigen 250.000 Dollar in bar erhalten, und zwar noch heute Nacht.“ Er zog die letzten Silben auseinander, während die Unermesslichkeit dieser Summe vor meinem inneren Auge tanzte. Alle meine Probleme wären gelöst. Ich spürte, wie sich mein Kopf bewegte. Ich spürte, wie ich nickte. Langsam zwar, aber ich tat es.
„Gut“, hauchte er und ich spürte seine festen Hände an meiner Hüfte. „Dann beginnt jetzt das Black Game. Bist du bereit?“
Es begann jetzt, aber Devon war immer noch nicht gekommen. Langsam dämmerte mir, dass er nicht mehr auftauchen würde. Tausend Dinge gleichzeitig schossen mir durch den Kopf, tausend Dinge, die ich sagen und besprechen wollte, aber dieser Mann hier war auch nur ein Mittel zum Zweck. 
In diesem Moment ergriff mich die schmerzhafte Sehnsucht nach Devon. Es war ein überwältigendes Gefühl und ich wollte beinahe aufschluchzen. Er war es, mit dem ich das hier tun wollte, nicht dieser Fremde, und plötzlich konnte ich nicht mehr. 
„Warte!“, keuchte ich. Doch er wartete nicht. Seine Hände schlossen sich fester um meine Taille und ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Nacken.
Plötzlich ergriff er meine Handgelenke, zog sie über meinen Kopf und mit einem leisen Klacken waren meine Arme über meinem Kopf gefesselt. So wie es sich anfühlte, hing ich an festen Seilen von der Decke. 
Verdammt, wie sollte ich diese Situation diplomatisch auflösen? Bevor ich etwas sagen konnte, um ihn zu überzeugen, dass ich das hier nicht wirklich wollte, schob er mir einen Knebel in den Mund. 
Ich konnte es ihm nicht einmal übel nehmen, denn ich hatte ‚Ja‘ gesagt und zwar in mehreren eindeutigen Varianten und mit aller Eindringlichkeit, denn warum sonst sollte ich in einer Korsage und einem String-Tanga hier auftauchen?
Langsam wurde mir die Sache immer unheimlicher. Wenn Devon das, was er mit mir getan hatte, als softe Variante seiner eigentlichen Leidenschaft bezeichnete, dann wollte ich um Himmels willen nicht wissen, wie dieser Mann die Sache als gelehriger Schüler angehen würde. 
Sicher hatte er nicht Devons Feingefühl, um die zarte Grenze zwischen Schmerz und Lust so sicher entlangzuwandeln, dass ich garantiert einen Orgasmus bekommen würde.
„Ich werde jetzt würfeln, auf wie viele verschiedene Arten ich dich heute Nacht noch ficken werde“, informierte er mich gerade von der Seite. 
Oje, er hatte die Regeln geändert und kreierte hier seine eigene Variante des Black Game. Ich hörte ein Klappern und dann sein erstauntes Aufseufzen. Ich konnte schon ahnen, dass hier für jede Frau eine Sechs gewürfelt wurde. Dieser Mann war tatsächlich ein miserabler Schauspieler.
„Sechs, heute ist dein Glückstag“, hörte ich ihn feststellen.
Ich stöhnte. 
„Ich weiß, du kannst kaum erwarten, dass es losgeht, aber zuerst wählen wir noch ein Spielzeug aus, mit dem wir anfangen werden. Ich habe eine Vorliebe für Analplugs und ich glaube, du wirst dich heute Nacht noch mit ihnen anfreunden.“
Ich schluckte nervös. Das war zu viel. Mit Devon konnte ich das tun, aber der Fremde war nur ein lächerlicher Ersatz. Mit einem Mal war mir auch das ganze Geld egal. Ich musste hier raus.
„Mmpf!“, versuchte ich mich bemerkbar zu machen.
„Keine Sorge, es geht gleich los. Ich hole nur das Gleitgel.“ Er gab mir einen kräftigen Klaps auf den Po und mir entfuhr ein spitzer Schrei.
„So gefällt mir das!“ Ich hörte sein Grinsen, während sich seine Stimme entfernte.
Wie kam ich hier nur weg? Es gab nur eine Möglichkeit. Ich würde wie am Spieß schreien, sodass selbst ihm der Spaß am Black Game verging. 
Als ich hörte, wie sich Schritte näherten, holte ich tief Luft, so gut das eben durch die Nase ging. Gerade als ich losschreien wollte, roch ich einen vertrauten Geruch und mir wurde übel, als ich begriff, wer vor mir stand.
„Wie kannst du das tun?“ Devons Stimme war so voller Zorn, wie ich es noch nie gehört hatte, und trotzdem war ich so froh, ihn hier zu haben, dass sich meine Panik schlagartig in Luft auflöste.
„Eigentlich sollte ich dich gleich hier hängen lassen und dir genau das geben, weswegen du hierhergekommen bist“, knurrte er immer noch voller Wut, während er meine Augenbinde löste.
Ich blinzelte, als ich endlich sehen konnte, und warf ihm einen verzweifelten Blick zu.
„Ist es nicht so, wie du es dir vorgestellt hast?“, fragte er, während er sich an dem Knebel zu schaffen machte.
Ich schüttelte langsam den Kopf. Das hier war ganz und gar nicht so erregend, wie ich gehofft hatte.
„Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht der Typ für so etwas bist, und du solltest auf mich hören. In diesen Dingen kenne ich mich aus.“ Er nahm den Knebel ab und ich atmete erleichtert ein und wieder aus.
„Ich will weg!“, flüsterte ich verzweifelt und sah ihn flehend an. Devons Gesichtsausdruck veränderte sich mit einem Mal. Die Wut verschwand und seine Züge wurden weich. 
Er nickte und begann meine Handfesseln zu lösen. Doch bevor er mich befreien konnte, hörte ich den neuen Sexgott von Manhattan das Zimmer betreten. Ich sah mich erschrocken um und erst jetzt bemerkte ich, wo wir überhaupt waren. 
Entgeistert huschte mein Blick durch den schwach beleuchteten Raum, in dem wir uns befanden. Die kleine Halle war schwarz, von der Decke bis zum Fußboden. Das einzig Auffällige war eine verspiegelte Fläche, hinter der vermutlich Zuschauer Platz nehmen konnten. Die indirekte Beleuchtung schaffte es kaum, Helligkeit in diese dunkle Höhle zu bringen, aber ich war mir sicher, dass dieser Effekt erwünscht war. 
Der Raum war gefüllt mit bizarren Apparaten, die wie Streckbänke aussehen. An den Wänden hing ein schier unermessliches Repertoire an Peitschen, Gerten, Fesseln und Metallgegenständen, von denen ich nicht einmal ahnte, wozu man sie benutzte. 
Erschrocken sah ich zu dem bärengleichen Mann hinüber, der sich uns langsam näherte. Er schien nicht zornig zu sein, dass Devon ihn unterbrochen hatte. Nein, ganz im Gegenteil, er schien sich über den überraschenden Besuch zu freuen.
„Devon, hast du es dir endlich überlegt? Mann, du hast mir hier gefehlt“, sagte er in lockerem Ton und legte eine Tube und einen wirklichen riesigen Analplug auf einem Tisch ab. 
„Hallo, Marc“, erwiderte Devon ruhig. Meine Augen hingen noch an dem Ungetüm und mir entfuhr ein erschrockenes Keuchen. Am liebsten wäre ich losgerannt, doch noch hing ich hier von der Decke wie ein Stück Schinken im Räucherofen. Devon hatte sich inzwischen Marc zugewandt und aus seinem glatten Gesichtsausdruck wurde ich einfach nicht schlau.
„Wollen wir sie auf die Bank dort binden, dann können wir sie beide ficken, so wie in guten alten Zeiten. Ich von vorn und du von hinten!“ Marc lächelte Devon freundschaftlich zu, doch der erwiderte seine Geste nicht.
„Das werden wir nicht tun“, sagte er langsam. „Sie gehört mir, verstehst du? Wenn es einer tut, dann nur ich“, zischte er unterdrückt und ich spürte die Wut, die in ihm brodelte und die er nur noch mühsam zurückhielt. 
Trotz der katastrophalen Situation, in der wir uns befanden, war meine Verzweiflung schlagartig verschwunden. 
Erstaunt beobachtete ich, wie sich Devon von Marc abwandte und wieder zu mir kam. Langsam und bedächtig löste er meine Handfesseln und endlich war ich frei. Ich sah an mir herab. Auch wenn ich sofort flüchten wollte, konnte ich so nicht durch die Straßen von New York rennen, ohne für Chaos zu sorgen. 
Devon interpretierte meinen verwirrten Blick richtig und reichte mir seine Jacke. Ich zog sie schnell über und bedeckte meine Blöße.
„Spinnst du?“ Marc stand plötzlich neben mir und griff nach meinem Arm. „Ich werde nicht zulassen, dass du uns alles kaputt machst. Sie wollte das Black Game spielen und wir werden es tun.“ Entschlossen zog mich Marc an seine Seite. 
Fassungslos starrte ich ihn an. Doch bevor ich nur einen Ton sagen konnte, hatte mich Devon mit einer schnellen Handbewegung zur Seite gestoßen. Die beiden standen sich gegenüber wie Stiere in der Arena. Ich taumelte zu Boden und sah zu Devon und Marc hinauf. 
„Sie gehört mir, falls du das eben nicht verstanden hast, und ich werde der Einzige sein, mit dem sie etwas hat.“ 
„Du bist ausgestiegen und wenn du nicht hier bist, um deine Entscheidung zu ändern, dann gehört sie mir und ich werde ihren kleinen Po gut behandeln, das kannst du mir glauben“, entgegnete Marc entschlossen.
Mir entfuhr ein erschrockener Laut und Devon lief rot an. Ich sah, wie er ausholte und Marc einen Kinnhaken verpasste, bevor der auch nur die Hand heben konnte, um den Schlag abzuwehren. Wie ein angeschossener Bär ging er zu Boden und blieb dort liegen.
„Wir gehen!“, sagte Devon zu mir und hielt mir seine Hand hin, um mir beim Aufstehen behilflich zu sein. Ich ergriff seine Hand, ließ mich nach oben ziehen und stieg über den am Boden liegenden Marc hinweg. 
Während wir den Club 5 durch eine Hintertür verließen, hielt Devon meine Hand fest umschlossen und ließ sie nicht mehr los. 
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Wir fuhren schweigend durch die New Yorker Nacht. Devon raste mit seinem Sportwagen durch die vollen Straßen auf ein mir unbekanntes Ziel zu. Ich wollte irgendetwas sagen, aber mir fiel beim besten Willen nichts ein. 
Das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen hatten, hatte er sich von mir getrennt, ohne sich wieder bei mir zu melden, und jetzt war er plötzlich hier und die Umstände, unter denen wir uns wiedergesehen hatten, konnte man ruhig als katastrophal beschreiben.
Warum war Devon in den Club 5 gekommen und woher hatte er überhaupt gewusst, dass ich dort war? Ich wollte ihm alle Fragen stellen, doch er sah so verbissen in die Nacht hinaus, dass ich es nicht wagte.
Wir fuhren in eine Tiefgarage und Devon parkte das Auto auf einem privaten Parkplatz. Er half mir schweigsam und höflich beim Aussteigen, wobei er darauf achtete, mich mit seinem Körper vor anderen zu verbergen. Seine Jacke bedeckte nur knapp, dass ich im Prinzip nackt war. Ich suchte seinen Blick, um zu verstehen, was hier gerade passierte mit mir und ihm. Doch Devon ließ keinen innigen Moment zu. Er war in Eile und führte mich schnell zu einem Lift.
Ebenso schweigend, wie wir im Auto gesessen hatten, standen wir nun in dem engen Raum nebeneinander und fuhren in eine Etage, die man nur mit einem Pincode betreten durfte. 
081285 – ob das sein Geburtstag war? 
Ich spürte Devons Hand ganz sacht auf meinem Rücken, als er mich in einen dunklen Flur führte. Als sich ein Bewegungsmelder einschaltete und das Licht mit einem Mal anging, begriff ich, dass er mich mit zu sich genommen hatte. Wir standen im Flur einer luxuriös eingerichteten Suite. Er hatte nicht zu viel versprochen. Es war komfortabel und unpersönlich. Das hier war wirklich nur ein Platz zum Schlafen, wenn auch ein sehr angenehmer. 
An den Wänden hingen hübsche Landschaftsmalereien, die denselben blassen Ton hatten wie die Teppiche auf dem Boden. Der Raum war üppig eingerichtet, doch so sauber und frei von den persönlichen Gegenständen seines Bewohners, dass er von der Behaglichkeit und Gemütlichkeit eines Zuhauses weit entfernt war. Den Reiz, den mein gemütliches Apartment für Devon ausgemacht hatte, verstand ich jetzt ohne eine weitere Erklärung.
„Setz dich!“, sagte Devon leise und zeigte auf eines der Sofas. „Ich hole dir etwas zum Anziehen.“ Er verschwand im Nachbarzimmer, in dem ich ein breites Bett erspähte. Bald darauf kam er zurück mit einem seiner T-Shirts und einer Hose in den Händen. Ich legte seine Jacke ab und schlüpfte in die viel zu große Kleidung. Das Gefühl eines Déjà-vus erwischte mich eiskalt, genauso kalt, wie der Atlantik gewesen war, aus dem Devon mich einst gerettet hatte. Er hatte es schon wieder getan.
Ich ließ mich auf das dunkle Leder sinken und sah Devon erwartungsvoll an. Wie sollte ich ihm nur alles erklären? Es war so viel passiert, seitdem wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, und es waren so viele Gefühle im Spiel, gute wie auch schlechte.
„Danke!“, sagte ich schließlich, als er sich neben mich sinken ließ. Er sah erschöpft aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. 
„Warum?“, sagte er, wandte sich mir zu und durchbohrte mich regelrecht mit seinem Blick. Ich konnte nicht antworten.
„Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich matt.
„Sarah hat mich angerufen und mir gesagt, dass du irgendetwas Dummes planst. Ich habe lange überlegt, wohin eine verzweifelte Frau geht, aber auf die Black Lounge wäre ich nie im Leben gekommen. Erst Toni hat mir den entscheidenden Tipp gegeben, dass eine halbnackte Anya Summers gerade die Black Lounge betreten hat.“
„Der Türsteher!“, stöhnte ich.
„Ja, Toni schuldet mir noch einen Gefallen. Warum warst du dort?“ Er sah mich erwartungsvoll an und jetzt musste ich die Wahrheit sagen.
„Wegen dem Geld!“, gestand ich. „Und wegen dir.“
Devon riss die Augen auf. „Das ist nicht dein Ernst!“, rief er.
„Doch, meine Eltern sind pleite“, begann ich stockend zu erzählen. Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen traten, als ich begann, die Katastrophen der letzten Tage aufzuzählen. „Sie haben Schulden von 200.000 Dollar, die sie nicht mehr bezahlen können. Die Farm läuft schlecht und sie haben kein Geld, um neu zu investieren. Sie müssen die Farm verkaufen, mein Zuhause.“ Ich schniefte.
„Du verdienst doch gut, du kannst deine Eltern unterstützen.“
„Das dachte ich auch“, erwiderte ich. „Doch Trevor hat mich heute rausgeschmissen. Ich war völlig durcheinander und habe keinen anderen Ausweg gesehen, um schnell an Geld zu kommen.“
„Dir ist nicht eingefallen, dass du mich fragen könntest?“ Ich sah die Enttäuschung in seinem Gesicht.
„Doch, ich habe dich auch angerufen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen. Da dachte ich ...“
„Ich habe gearbeitet, das ist das, was ich seit unserer Trennung rund um die Uhr tue. Ich habe sofort versucht dich zurückzurufen, aber ich habe dich leider nicht mehr erreicht. Was hast du gedacht?“
„Ich habe gedacht, dass du in der Black Lounge bist“, sagte ich schließlich. Mein Handy lag noch zu Hause zwischen den Sofakissen. Warum hatte ich es bloß nicht mitgenommen?
Devon sah mich verwirrt an. „Ich bin ausgestiegen, daran hat auch unsere Trennung nichts geändert. Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde jemals wieder einen Fuß in den Club 5 setzen, nachdem das Black Game alles kaputt gemacht hat?“ 
„Es tut mir leid“, entgegnete ich. „Ich wollte dich wiedersehen.“
„Das muss dir nicht leidtun. Es ist natürlich klar, dass du nichts anderes von mir erwartest. Du hast mich zu Recht beschuldigt, denn ich habe oft genug daran gedacht, wieder zurückzugehen.“
„Warum bist du nicht gegangen?“, fragte ich.
„Weil mir dein vorwurfsvoller Blick immer noch im Kopf brennt, sobald ich an die Black Lounge denke“, flüsterte er. „Du fehlst mir so unglaublich.“ Er streichelte plötzlich und ganz unvermittelt zart meine Wange. Die Berührung war so sanft, dass ich sie kaum spürte, und doch war es das reinste und schönste Gefühl, das ich jemals empfunden hatte.
„Es war deine Entscheidung, dich von mir zu trennen“, erinnerte ich ihn stockend und schmiegte meine Wange an seine Hand, in der Hoffnung, er würde mich nie wieder loslassen. „Ich wollte das nie und will es auch jetzt nicht.“
„Ich weiß und es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, aber du hast einen anderen Mann an deiner Seite verdient, einen ohne solch eine Vergangenheit.“ 
„So denkst du von dir?“, fragte ich erschrocken. „Ich liebe dich und du begreifst einfach nicht, wie sehr ich dich brauche. Ich bereue es nicht, dass ich dich kennengelernt habe, und es tut mir auch nicht leid, dass du mich in die Black Lounge eingeladen hast, verstehst du das nicht? Du hast mir gezeigt, dass mein Leben aus mehr besteht als einem miesen Job und ein paar verlorenen Träumen.“
„Ich habe dir wehgetan“, erinnerte er mich.
„Genau in diesem Moment wollte ich, dass du mir wehtust, und sag nicht, dass du das nicht verstehen würdest.“ Ich funkelte ihn energisch an, doch sein Blick blieb sanft. „Ganz ehrlich: Ich hätte dich gern in der Black Lounge wiedergesehen und ich hätte dort auch gern Sex mit dir gehabt, einfach so, ohne angezogene Handbremse und ohne falsche Moralvorstellungen im Kopf.“
„Ich wollte anders sein für dich, ich wollte das hinter mir lassen und neu anfangen.“ 
„Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dich so akzeptiere, wie du bist. Für mich musst du dich nicht ändern. Das Einzige, was wirklich zählt, ist das, was du hier drin fühlst.“ Ich legte meine Hand auf Devons Brust und spürte das schnelle Schlagen seines Herzens unter meinen Fingern. 
„Da drin herrscht ein einziges Durcheinander“, sagte Devon. „Du fehlst mir, es vergeht keine Minute, in der ich nicht mindestens zwanzigmal an dich denke, ich kann keinen Moment die Augen schließen, ohne dich vor mir zu sehen. Ständig habe ich das Gefühl, dass ich irgendwo deine Stimme höre und dein Lachen. Aber ich möchte, dass du glücklich wirst, dass du ein zufriedenes Leben auf dem Land führen kannst, so wie du es dir gewünscht hast.“
Bei jedem seiner Worte raste mein Herz umso mehr und gleichzeitig beschlich mich eine zunehmende Verzweiflung, als ich erkannte, dass Devon sich bei all dem nicht an meiner Seite sah.
„Das ist ein Traum und es wird einer bleiben“, sagte ich, denn meine letzte Chance auf Rettung war verstrichen.
„Ich werde deinen Eltern die 250.000 Dollar geben, das ist das Mindeste, was ich tun kann.“
„Wirklich?“ Ich schnappte nach Luft.
„Natürlich, genau genommen war es ja meine Schuld, dass du das Black Game verpasst hast. Ich habe dir gesagt, dass ich immer für dich da bin, und ich stehe zu meinem Wort“, sagte er ernst. „Du rufst jetzt deine Eltern sofort an und sagst ihnen, dass du einen Investor gefunden hast, der eine Farm sucht, in die er Geld investieren kann.“
„Mitten in der Nacht?“, fragte ich verwirrt und sah zur Uhr.
„Wenn deine Eltern solche Probleme haben, schlafen sie ohnehin nicht gut.“
Ich nickte und nahm das Handy, das Devon mir hinhielt. Mit zitternden Fingern wählte ich die Nummer meiner Eltern.
„Hallo?“ Meine Mutter klang tatsächlich so, als ob sie noch munter gewesen wäre.
„Hi, Mom“, lächelte ich. „Ich habe gute Nachrichten. Du kannst den Makler wieder abbestellen.“
„Wie bitte?“ Meine Mutter schien nicht recht verstanden zu haben, was ich gesagt hatte.
„Du kannst den Makler wieder abbestellen, ihr könnt die Farm behalten“, wiederholte ich und versuchte mir dabei vorzustellen, wie ihr erstauntes Gesicht wohl aussah. Es dauerte eine Weile, bis meine Mutter sich auf meine Worte einließ. Auch als ich erklärte, dass ich einen risikofreudigen Unternehmensberater kennengelernt hatte, der gern etwas Kapital in einen bodenständigen Wirtschaftszweig investieren wollte, glaubte sie mir erst, als ich Devon das Telefon gab und er es meiner Mutter bestätigte. 
Ich sah Devon dabei zu, wie er geschickt das Gespräch mit meiner Mutter führte, ihr langsam die Angst nahm und sie vorsichtig an die Idee gewöhnte, dass er als Investor auch eine Neuausrichtung der Farm wünschte. Ein geschickter Schachzug, stellte ich schmunzelnd fest. Ohne das Gefühl, eine Gegenleistung erbringen zu müssen, hätte meine Mutter nie zugestimmt.
Nach einer halben Stunde beendete er das Gespräch und ich sah Devon lächelnd an.
„Danke!“
„Das tue ich gern für dich“, erwiderte er. „Und bis du wieder einen neuen Job hast, werde ich dir auch helfen.“
„Das ist zu viel“, sagte ich leise.
„Für dich ist nichts zu viel, ich wünschte, ich könnte dir noch viel mehr geben“, seufzte Devon.
„Dann gib mir etwas, das man nicht mit Geld bezahlen kann“, bat ich. „Komm wieder zu mir zurück.“
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Sonnenstrahlen kitzelten mich, als ich am nächsten Morgen erwachte. Wohlig streckte ich mich, drehte mich langsam um und ließ mir einen Moment Zeit, wieder in mein Leben einzutauchen. Noch gestern hätte ich mich lieber wieder umgedreht und vergessen, dass ich überhaupt existierte, aber heute war ein neuer Tag. 
Wunder hielt ich eigentlich für ein Märchen, zumindest sah es meine rationale Seite so. Doch tief in mir lachte etwas über meine Selbstbeherrschung, mein angestrengtes Bemühen, immer korrekt zu sein. War ich damit nicht ganz weit weg von mir selbst gewesen? 
„Guten Morgen!“ Devon lächelte. Es war kein angestrengtes Lächeln, das den Beigeschmack eines anderen Gefühls in sich trug, keine Wut, keine Vorsicht und auch keine Zurückhaltung. Ich sah nur ein reines und völlig befreites Lächeln.
„Guten Morgen!“, erwiderte ich überrascht von der Intensität seines Blickes. „Du siehst glücklich aus.“ Immer noch fasziniert von seinem Gesichtsausdruck strich ich ihm über das braune Haar, das vom Schlaf noch zerzaust war.
„Ich bin glücklich“, erwiderte Devon. „Ich bin einfach nur glücklich, weil du da bist und weil ich eine fantastische Idee habe, wie wir den heutigen Tag miteinander verbringen können.“ Ich kannte diesen Ton in seiner Stimme. Es war die Vorfreude auf einen Adrenalinkick.
Er hatte mir keine Antwort auf meine Bitte gegeben, aber er hatte mich auch nicht weggeschickt, und solange mein kleines Glück hielt, würde ich es genießen.
Er war bei mir, er war es irgendwie immer gewesen, und doch fühlte ich mich, als ob ich auf Glatteis unterwegs war. Ich hatte keine Ahnung, wie sich dieser Tag entwickeln würde, aber vielleicht war es auch gut, wenn ich den Dingen einfach ihren Lauf ließ, ohne Fragen zu stellen und etwas zu erwarten. Im Moment wollte ich nur eines, und das war hier an Devons Seite zu bleiben und seine zarten Versuche der Annäherung zu genießen.
Genau in diesem Moment klingelte Devons Telefon und er nahm mit einem freundlichen „Hallo!“ ab. 
„Ja, Sie können das Frühstück jetzt heraufschicken. Haben Sie alles bekommen?“ Devon wartete die Antwort ab und nach einem kurzen „Gut“ legte er wieder auf. Er war also schon vor mir wach gewesen und hatte irgendetwas vorbereitet.
Mit einem leisen Bing öffneten sich kurz darauf die Lifttüren zwei Zimmer weiter. Mit einem vielversprechenden Lächeln drehte er sich um und verschwand im Nebenzimmer. 
Ich nutzte die Gelegenheit, stand auf und ging unter die Dusche. 
Als ich kurz darauf, nur in ein Handtuch gewickelt, das Wohnzimmer betrat, hatte Devon schon ein üppiges Frühstück vorbereitet. Was mich jedoch mehr verwunderte, war das Outdoor-Outfit, das er trug. Ich ahnte Schlimmes, als ich an unseren letzten Ausflug zurückdachte. Das Ende dieses Tages war eine Katastrophe gewesen.
„Keine Angst“, sagte Devon, als ob er meine Gedanken ahnte. „Ich möchte einfach nur ein wenig Zeit mit dir verbringen, nicht mehr und nicht weniger. Wenn du gehen möchtest, kannst du das natürlich tun.“
„Nein, ich gehe nicht“, sagte ich schnell. „Muss ich höhentauglich sein?“, fragte ich besorgt, während mir Devon eine Tüte des mir schon bekannten Bergsportausrüsters hinhielt.
„Nicht unbedingt, aber es ist sicher von Vorteil“, entgegnete er gut gelaunt.
„Und du willst mir vermutlich nicht verraten, was du vorhast?“ Ich seufzte, als ich seine erwartungsvolle Miene sah.
„Dann verderbe ich dir doch die Überraschung und ich weiß doch, dass du Überraschungen magst.“
 
Keine zwei Stunden nach unserem üppigen Frühstück stand ich auf einem kleinen Flugplatz in Long Island und starrte das Flugzeug vor mir an, als ob ich noch nie im Leben so ein Fortbewegungsmittel gesehen hätte. 
Schlagartig bereute ich, dass ich mir beim Frühstück den Bauch vollgeschlagen hatte, denn mir war übel. Und dieses Mal war nicht die rasante Fahrt in Devons Sportwagen schuld, sondern das, was Devon für den heutigen Tag geplant hatte. Es war so abwegig, dass ich nie im Leben darauf gekommen wäre. Doch je länger ich das Flugzeug betrachtete, umso mehr fragte ich mich, wieso ich eigentlich nicht eher daran gedacht hatte. 
Fallschirmspringen passte einfach so perfekt zu Devons Hang zu außergewöhnlichen Hobbys, dass es eher seltsam war, dass er mich erst jetzt hierzu einlud. Ich spürte Devons Hand an meiner Hüfte. Eine zarte Berührung, die Frage war und auch Mut zusprechen sollte.
„Du willst mit mir aus einem Flugzeug springen?“, fragte ich mit zittriger Stimme. Nur um noch einmal sicherzustellen, dass meine Mutmaßungen korrekt waren.
„Ja, natürlich nur, wenn du es möchtest“, sagte er leise in mein Ohr. „Es ist ein berauschendes Erlebnis und es würde mir viel bedeuten, es mit dir zu teilen. Wir machen einen Tandemsprung. Ich übernehme alles für dich, du brauchst es nur noch genießen.“ Ich drehte mich in seiner zarten Umarmung um und sah ihn erstaunt an. Devon lächelte so begeistert, dass mir die Worte fehlten. 
Was taten wir hier? Begannen wir tatsächlich von Neuem oder waren wir nur Freunde, die an einem Wochenende einen Ausflug machten? Im Moment war alles so ungewiss. Die Verbindung zwischen uns war noch ein zartes Band, das bei jeder unpassenden Bewegung sofort zerreißen konnte.
„Ja, ich möchte das tun“, erwiderte ich, nachdem ich mir die Situation mehrmals durch den Kopf hatte gehen lassen. Die Worte Fallschirmspringen und Genießen wollten immer noch nicht so recht zueinanderpassen, aber einen Versuch war ich Devon schuldig. Wir brauchten positive Erlebnisse und wenn sich Devon sicher war, dass ein Sprung aus einem Flugzeug etwas Berauschendes war, dann musste ich meine ängstlichen Bedenken zurückstellen.
Sein glückliches Lächeln allein war schon überwältigend und ich bereute meine Entscheidung nicht.
Devon zog mich begeistert weiter und ich versuchte mich von seiner Vorfreude anstecken zu lassen. 
Wir waren nicht die Einzigen, die heute Vormittag aus einem Flugzeug springen wollten. Während des Sicherheitstrainings und dem Ankleiden hielt Devon immer wieder meine Hand und zwinkerte mir aufmunternd zu. Er spürte wohl, dass ich langsam an meinem eigenen Mut zu zweifeln begann, je näher der Moment rückte, in dem wir uns in die Tiefe stürzen würden.
War ich feige oder war er zu übermütig? Ich konnte mich nicht entscheiden und diskutierte beide Standpunkte innerlich aus. 
„Nur noch zehn Minuten, dann geht es los!“, informierte uns der Pilot und begann die Maschine vorzubereiten. Devon zog mich ein wenig zur Seite und ließ sich mit mir auf den Rasen sinken. 
„Was denkst du jetzt?“, fragte er erwartungsvoll.
„Ich bin durcheinander“, gestand ich und versuchte all die Gedanken, die mir im Moment im Kopf umherschwirrten, zu sortieren. „Ich habe Angst davor, zu springen, und auf der anderen Seite habe ich Lust, es zu tun. Es ist verwirrend und gleichzeitig bin ich so froh, dass du bei mir bist, und doch habe ich Angst, dass du nicht bei mir bleiben möchtest. Es ist alles in der Schwebe und ich habe noch keine Ahnung, wohin die Waage endgültig ausschlagen wird.“
Devon schmunzelte, sah zu Boden und seufzte. „Es ist wichtig, dass wir diesen Sprung machen, du wirst schon sehen.“ Er stand auf und hielt mir seine Hand hin. Ich ergriff sie fest und ließ mir von Devon wieder auf die Füße helfen. Er hatte mir immer noch keine Antwort gegeben, aber darüber konnte ich mir im Moment keine Sorgen machen, denn ich hatte genug damit zu tun, die aufkommende Unruhe zu bekämpfen, die mich immer stärker überfiel.
Als wir mit Schutzbrillen ausgestattet wieder vor dem Flugzeug standen und alle um mich herum so taten, als ob es nicht um einen Sturz aus schwindelerregender Höhe ging, sondern um eine Busfahrt um den nächsten Block, hatte ich mich tatsächlich von ihrer Ruhe anstecken lassen und stieg mit Devon in das Flugzeug. 
„Es wird dir gefallen“, sagte Devon völlig überzeugt, doch ich begann an seinen Worten zu zweifeln und warf ihm einen ängstlichen Blick zu. „Lass die Angst ruhig zu, sie ist wichtig.“ Er nickte mir zu und ich erwiderte langsam seine Geste, während wir auf kleinen Sitzen nebeneinander Platz nahmen. 
„Sollte man seine Ängste nicht eher bekämpfen“, fragte ich, um mich von dem, was mir bevorstand, abzulenken. Er rückte näher, da es schwierig war, bei der Geräuschkulisse des sich langsam in den Himmel erhebenden Flugzeuges ein tiefsinniges Gespräch zu führen. 
„Die Angst ist ein wichtiger Partner in deinem Leben, sie warnt dich und hält dich davon ab, Dinge zu tun, die dich umbringen oder dir schaden“, sagte er.
Meine Angst fühlte sich im Moment eher wie ein gefräßiges Ungeheuer an, das mit jedem Meter, den wir uns vom Boden entfernten, gieriger und größer wurde. Eine Partnerschaft fühlte sich anders an.
„Ich hoffe, dass ich genug Mut finde, hier runterzuspringen, aber im Moment fühlt sich meine Angst viel, viel stärker an“, sagte ich und sah Devon mit großen Augen an. Meine Hände zitterten mittlerweile deutlich spürbar.
„Ich weiß. Du musst mir vertrauen. Ich bringe dich wieder heil zum Boden zurück. Lass die Angst zu und warte einfach ab, was mit dir passiert.“
Devon sah mich eine Weile prüfend an. 
„Weißt du, meine Mutter war Schauspielerin“, sagte er schließlich und ich sah ihn überrascht an. „Meinen Vater habe ich nie kennengelernt, aber meine Mutter sagt immer, dass das kein Verlust war.“
„Schauspielerin? Sag bloß, deine Mutter ist Donna Draper?“, fragte ich verwirrt, als ich diese Informationen zusammenbrachte.
„Ja, das ist sie“, bestätigte Devon.
„Wirklich? Sie war unglaublich erfolgreich“, erinnerte ich mich. „Meine Mutter hat ihre Filme geliebt. Jeden Sonntagabend haben wir vor dem Fernseher gesessen und diese Liebesschnulzen gesehen.“
„Richtig, sie war sehr erfolgreich und um erfolgreich zu bleiben, hat sie viele Filme gedreht. Im Prinzip sind meine Schwester und ich vom Personal aufgezogen worden.“ Devon sah zu Boden.
„Oh, das tut mir leid“, sagte ich sofort.
„Das muss es nicht, es hat uns an nichts gefehlt. Solange meine Großeltern noch gelebt haben, sind sie oft da gewesen. Wir haben im Luxus geschwelgt, es war eine gute Zeit.“
„Und dann?“, fragte ich neugierig und versuchte mich daran zu erinnern, was aus Donna Draper geworden war. 
„Als sie älter wurde, war ihre Karriere ziemlich schnell vorbei. Wir haben immer auf großem Fuß gelebt, nur leider war meine Mutter kein Mensch, der Geld zusammenhalten konnte. Als die Rollen ausblieben und das Personal gekündigt hatte, war ich ungefähr siebzehn. Dass es eine Welt in Armut geben kann, habe ich zwar gewusst, aber dass es mich jemals treffen würde, wäre mir niemals im Leben eingefallen.“
„Was hat deine Mutter getan?“, fragte ich.
„Sie hat nicht verkraftet, dass ihre glorreiche Zeit zu Ende war. Am Anfang hatte sie nur schlechte Laune, doch die kippte immer weiter. Sie hat sich vernachlässigt und anstatt ihre neu gewonnene Freizeit mit meiner Schwester und mir zu verbringen, hat meine Mutter ihren Frust im Alkohol ertränkt. Sie war wohl der Meinung, wir wären alt genug, um jetzt auf eigenen Beinen zu stehen.“
„Wie hast du ...?“, fragte ich zögernd, als das Flugzeug einen kleinen Sprung in der Luft machte. Nur mühsam unterdrückte ich den Schrei im letzten Moment. Devon nahm meine Hand und drückte sie zärtlich und tröstend. Doch im Moment hatte ich eher das Gefühl, dass er meinen Trost brauchte. 
„Was ich getan habe in diesem Moment?“ Er seufzte. „Nichts Gutes. Ich war das erste Mal ohne Kontrolle, das Personal war weg und meiner Mutter war es egal, wie ich den Tag verbracht habe. Wir sind in eine Kleinstadt gezogen, weg von Los Angeles. Meine Mutter konnte nicht ertragen, dass sie keinen Zugang mehr zu der exklusiven Gesellschaft hatte, die sie einst hofierte.“
„Das ist traurig“, erwiderte ich bedrückt.
„Das habe ich damals anders gesehen. Für mich war es eine Befreiung. Ich habe dieses Gefühl total genossen. Im Nachhinein gesehen ein wenig zu sehr. Ich habe die Schule geschwänzt und viel zu viel getrunken, ich habe die Nächte durchgefeiert und Dinge getan, die am Rand der Legalität waren. Da war eine seltsame Leere in mir, die ich mit etwas füllen wollte.“ 
„Wow!“ Dieses Geständnis überraschte mich tatsächlich.
„Meine Schwester hat viele Aufgaben meiner Mutter übernommen, als sie ihren ersten Entzug gemacht hat. Durch sie habe ich auch Marc und Ralph kennengelernt. Wir waren eine Familie damals. Vermutlich hätte mir das auch gereicht, aber Shannon hat uns angetrieben und uns klargemacht, dass das Leben nicht nur aus Alkohol und Party bestehen kann. Damals habe ich beschlossen, mein Leben zu ändern.“ Das Rauschen um uns herum war laut, doch ich fühlte mich mit Devon an meiner Seite, als ob das alles nicht existierte. Wir befanden uns im Auge des Tornados und während um uns herum die Welt unterging, saßen wir auf einer stillen Insel, wo es nur uns gab und sonst nichts.
„Shannon hat dich sozusagen gerettet?“, sagte ich nachdenklich. 
„Ja, Shannon hat mich damals wieder zur Vernunft gebracht. Ich verdanke ihr viel.“ 
Ich hatte ihm so konzentriert zugehört, dass ich beinahe überhörte, dass wir die Absprunghöhe fast erreicht hatten. 
„Wie ist euer Verhältnis heute?“, fragte ich vorsichtig. Vielleicht sollte ich ihm davon erzählen, dass seine Schwester mit mir an seiner Seite nicht einverstanden gewesen war. 
„Shannon ist eine starke Frau mit einem sehr eigenen Kopf“, schmunzelte er. „Sie ist sehr aufbrausend und emotional. Es gab auch Zeiten, in denen wir uns aus dem Weg gehen mussten. Es war nicht immer einfach, aber seit ein paar Jahren läuft es gut. Wir leben beide in New York und sehen uns regelmäßig, auch geschäftlich haben wir gemeinsame Projekte, aber wir haben die Grenzen genau abgesteckt, damit wir uns nicht ins Gehege kommen.“
Er kannte also Shannons streitlustige Seite und würde vermutlich nur schmunzeln, wenn ich ihm von ihrer Drohung erzählen würde. 
In diesem Moment machte das Flugzeug einen kleinen Satz und ich hörte meinen eigenen Schrei. Bevor mir klar wurde, was passiert war, war diese kleine Turbulenz schon wieder vorbei.
„Ich kann das nicht“, sagte ich plötzlich bebend.
„Das war nur ein Wind, du bist absolut sicher.“ Devon legte beruhigend den Arm um mich. „Diese Leere, die ich damals gefühlt habe und die ich mit Alkohol nicht vertreiben konnte, habe ich seitdem versucht, mit Extremen aller Art zu füllen. In diesen Momenten, in denen ich an die Grenze des Machbaren gestoßen bin, war ich wirklich bei mir angekommen. Als wenn ich das Extrem brauche, um mich selbst zu erkennen.“
„Und was tust du mit der Angst?“
„Es ist die Angst, die ich hatte, die wirkliche, echte Todesangst, die mir das Gefühl von absoluter Freiheit geschenkt hat.“
„Bist du sicher? Angst und Freiheit sind Dinge, die für mich widersprüchlich sind.“ Ich bemerkte im Augenwinkel, wie sich um mich herum alle auf ihren Sprung vorbereiteten. Die Angst, die sich während unseres Gespräches hinter Neugier versteckt hatte, kam jetzt wieder und erfüllte mich mehr und mehr. Das verräterische Zittern hatte mittlerweile nicht nur meine Finger ergriffen, ich spürte auch meine Knie vibrieren. Freiheit fühlte sich für mich anders an.
„Ich kann nicht springen“, sagte ich zögernd. Meine Lippen fühlten sich eiskalt an und es fiel mir schwer zu sprechen.
„Das hast du vor dem Abseilen auch gesagt“, gab Devon zu bedenken. „Aber du hast deine Angst überwunden und das wird dir auch jetzt gelingen.“
Ich schüttelte automatisch den Kopf. Es war ein Unterschied, ob man sich von einem Felsen abseilte oder ohne Seil und Sicherung aus einem Flugzeug sprang. Beim Abseilen konnte man immerhin eine Pause machen, wenn man sich ängstigte, aber hier gab es keine Möglichkeit, mal schnell einen kurzen Zwischenstopp einzulegen.
Ein Piepen ertönte und die Fallschirmspringer stellten sich in einer Reihe auf. Ich sah, wie sich der Erste aus dem großen Loch in die Tiefe stürzte, und verbiss mir gerade noch im letzten Moment einen panischen Schrei. 
Ich wurde immer unruhiger und doch spürte ich Neugier in mir aufkeimen, ob Devons Worte wirklich wahr waren. Der Nächste stürzte sich in die Tiefe. Ich hörte seinen euphorischen Schrei, bis der Wind den Ton zerriss.
Wer dachte sich solche Hobbys aus? Es gab doch so viele schöne Dinge auf der Welt zu sehen und zu erleben, Museen, Kirchen, Modelleisenbahnen und Riesenkürbisse. Wer brauchte einen Sprung aus dem Flugzeug?
„Los, Anya, sonst ist es zu spät!“, sagte Devon in diesem Moment und ich wusste, dass es auch um Vertrauen ging. Vor uns standen noch zwei Fallschirmspringer, von denen der erste gerade Schwung nahm, um sich mit einer kunstvollen Pirouette in den Abgrund zu schrauben. Ich begann, viel zu schnell zu atmen. 
„Es geht gleich los, entscheide dich!“ 
Ich sah zu, wie sich der Letzte vor uns für seinen Absprung bereit machte. Er hatte dasselbe glückliche, aufgeregte Lächeln auf den Lippen, das ich schon von Devon kannte, wenn uns lebensbedrohende Abenteuer bevorstanden. Vielleicht war es doch wahr?
„Gut, ich mach es“, erwiderte ich. 
Devon nutzte die Gelegenheit, bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte, schob mich vor sich und befestigte mich mit mehreren Haken an sich. Ich biss die Zähne fest zusammen, um nicht zu hyperventilieren.
Als wir an der Kante saßen und sich unter mir das endlose Land ausbreitete wie ein riesiger Teppich, wollte ich schreien, doch mein Schrei ging im Wind unter, der mir entgegendonnerte, als wir schon zur Erde herabrasten. 
Devon war einfach gesprungen. Vielleicht war es auch besser so. Ein ‚Nein!‘ hätte ich nicht mehr herauspressen können.
Falls ich jemals geglaubt hatte, Angst zu kennen, so war sie nur ein schwacher Schein eines lodernden Feuers gewesen. Wenn der Gedanke an den Tod ein Trost war, dann hatte man vermutlich mit dem Leben abgeschlossen. Die Panik, die sich innerhalb des Bruchteiles einer Sekunde in meinem Körper ausbreitete, war so fundamental, dass die Kräfte des Windes, die an meinen Armen und Beinen rissen, nichts waren.
Ich starrte nach unten und sah, wie der Boden immer näher kam. Ob es wehtun würde, wenn ich einschlug, oder würde es so schnell gehen, dass ich nichts mehr spürte? 
Nichts war in diesem Moment mehr wichtig, weder mein Job noch das Geld oder mein Apartment, auch meine Vergangenheit und meine Zukunft spielten keine Rolle mehr. Es gab nur noch mich in diesem Moment der Angst und da war noch etwas, was in mir pochte, heiß und lebendig.
Ich sah zur Seite und nahm wahr, wie sich das Meer endlos in der Ferne verlor. Sogar die Neigung der Erde konnte ich erkennen, die ich vom Boden nie wahrgenommen hatte. Das Adrenalin musste auch ein paar Endorphine mit freigelassen habe, denn ich ertappte mich bei einem euphorischen Schrei. Ich drehte mich zu Devon um und sah die Begeisterung in seinen Augen, die ich fühlte.
„Ich liebe dich“, formten seine Lippen und sein Bekenntnis traf mich so tief, dass plötzlich jegliche Angst verschwand. Das heiße, lebendige Gefühl in mir war Devon. Wir waren hier, gemeinsam und frei von allem, was mich jemals eingeengt hatte. Alles war möglich auf dieser Welt und mir standen alle Türen offen. Dieses Verstehen war nicht logisch. Es war ein Gefühl in mir, das plötzlich wach geworden war. 
Devon riss an einer Leine und über uns entfaltete sich ein bunter Fallschirm. Der abrupte Fall wurde gebremst und langsam segelten wir in großen Kreisen zur Erde.
„Ich liebe dich“, rief ich Devon zu. Warum hatte ich nur jemals annehmen können, dass ein Krimi auf dem Sofa besser war als das hier, als das echte Leben? Im Halbschlaf meiner persönlichen Komfortzone hätte ich es beinahe verpasst.
Langsam segelten wir zu Boden. 
Als wir landeten, konnte ich nicht aufhören zu grinsen. Devon half mir aus den Seilen und Gurten und ließ sich dann neben mir in das Gras fallen. Ich wurde das selige Lächeln einfach nicht los, das mir auf den Lippen lag. Dieser Tag war eindeutig der beste meines Lebens.
„Und?“ Devon sah mich fragend an.
„Danke!“, erwiderte ich überzeugt. „Das war unglaublich.“
„Hast du je daran gezweifelt?“ Devon sah mich fragend an, doch ich sah schon das Lächeln, das hinter seinem gespielten Ernst wartete.
„Nur kurz“, erwiderte ich. „Wie war es für dich?“
„Gut, ich wollte wissen, was ich fühle, wenn alles Überflüssige, was mir oft den Blick verstellt, nicht mehr zählt.“
„Deswegen wolltest du heute zum Fallschirmspringen?“ Früher reisten die Menschen zu einem Orakel und heute sprangen sie eben aus Flugzeugen, um eine Antwort auf ihre offenen Fragen zu bekommen.
„Ja.“ Er strich mit einem Finger an meiner Hand entlang.
„Und was hast du gefühlt?“, fragte ich bebend, als ich den gesamten Grund unseres Ausflugs nun verstand. 
„Ich liebe dich“, sagte Devon. „Aber ich kann dich nur lieben, wenn ...“
Er zögerte.
„Wenn was?“, fragte ich.
„Das ist es ja“, erwiderte Devon eindringlich. „Es darf kein ‚Wenn‘ mehr geben, keine Bedingungen, keine Erwartungen, keine Einschränkungen, einfach nur Liebe.“
Ich lachte. „Einfach nur Anya und Devon, sonst nichts.“
„Einverstanden?“, fragte Devon.
„Einverstanden“, erwiderte ich glücklich.
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„Was machen wir jetzt?“, fragte ich. Wir waren am Auto angelangt und es war erst später Nachmittag. Devon drückte mich gegen den warmen Lack des Wagens, während er mir einen langen Kuss gab.
„Jetzt fahren wir zu mir, bestellen uns Abendessen und lassen die Dinge passieren, die noch passieren wollen.“ Er küsste meinen Hals und ich seufzte.
„Einverstanden“, sagte ich lächelnd. Eine Beziehung konnte nicht von Anfang an perfekt funktionieren; der Trick bestand wohl darin, dass man in der Lage war, aus seinen Fehlern zu lernen.
Es gab Missverständnisse, einfach weil wir verschiedene Menschen waren und unterschiedlich dachten und fühlten, aber ich liebte Devon, und er hatte ganz richtig erkannt, dass diese Wahrheit das Einzige war, was zählte.
Ich stieg in Devons Wagen ein und schnallte mich an.
Die Landschaft schoss an mir vorbei, doch ich nahm sie nicht wahr. Mit meinen Gedanken war ich ganz woanders, hoch über der Erde, mitten im freien Fall. 
Warum hatte ich das nicht schon eher getan? Die Frage stellte ich mir in letzter Zeit immer häufiger. Wie viel Leben hatte ich in meinem Leben schon verpasst, während ich Trevors Bürosklaven gespielt hatte? 
„Ich mag es, wenn du lächelst.“ Devon sah mich gut gelaunt an. „Bin ich etwa schuld daran?“
„Ja, ich glaube schon“, erwiderte ich. „Ich fühle mich heute so frei und daran hat nicht nur der Fallschirmsprung Schuld.“ 
„Ich bin stolz auf dich“, sagte Devon ganz unvermittelt, während er beschleunigte.
„Warum?“, fragte ich lächelnd. Ich hatte zu diesem Sprung nicht viel beigetragen.
„Ganz ehrlich hatte ich befürchtet, dass du dich im letzten Moment nicht traust zu springen.“
„Vielleicht springe ich das nächste Mal allein“, sagte ich grinsend und genoss den überraschten Blick aus seinen Augen. „Ich würde auch sehr gern mit dir zum Tauchen gehen oder zum Windsurfen oder zum ... ach, such dir einfach etwas Wagemutiges aus.“ Ich lächelte ihn begeistert an.
„Die Sache beginnt mir immer mehr Freude zu bereiten“, murmelte Devon und nahm meine Hand. Er führte sie an seine Lippen und küsste meinen Handrücken ganz zart. „Ich liebe dich, ich bestehe darauf, dass du bei mir bleibst. Kannst du heute bei mir einziehen?“ Auch wenn er die Frage nur im Spaß gestellt hatte, hörte ich den ernsten Ton, der darin mitklang.
„Gleich morgen hole ich meine Sachen aus meinem Apartment“, sagte ich lachend.
„Nein, wir sollten in dein Apartment einziehen“, erwiderte Devon. „Wenn du das möchtest?“
„Es gibt nichts, was ich mir im Moment mehr wünsche“, erwiderte ich, denn im Moment war es tatsächlich unvorstellbar für mich, dass wir uns wieder unserem eigenen Leben zuwenden sollten.
„Ich möchte dir noch etwas erzählen, bevor wir ernst machen“, sagte Devon. 
„Gern“, sagte ich und mir fiel sofort ein, worüber wir immer noch nicht gesprochen hatten. Ich erinnerte mich gut daran, dass es mir wichtig gewesen war, diese Fragen zu klären, aber mittlerweile wäre ich durchaus bereit gewesen, die Vergangenheit tatsächlich ruhen zu lassen, ohne sie noch einmal aufzurollen.
„Ich habe dir vor einer Weile versprochen zu erklären, wie das Black Game entstanden ist, und ich denke, jetzt ist ein guter Moment dafür.“
„Einverstanden.“ Ich lehnte mich zurück und plötzlich fühlte ich mich bei Devon angekommen, es war wunderbar, wie er sich mit einem Mal öffnen konnte. Der Sprung aus dem Flugzeug hatte uns vielleicht in Todesangst zusammengeschweißt oder es war die Tatsache, dass er uns erlaubte, noch einmal von vorn zu beginnen, ohne dass wir versuchten, den Ballast unserer Vergangenheit mitzuschleppen. 
Er ließ sich Zeit, sich zu sammeln, und sah konzentriert auf die Straße vor uns, als ob wir einen komplizierten Parcours auf einem Bergpass befuhren und neben uns ein tausend Meter tiefer Abgrund gähnte.
„Es begann ganz harmlos“, sagte er schließlich. Seinen Worten folgte eine weitere Pause, doch ich wartete geduldig, bis er seine Gedanken sortiert hatte. 
„Wie ich schon sagte, in meiner Teenagerzeit wurde mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Aus dem totalen Luxus in die totale Armut, von der ständigen Beobachtung durch Kindermädchen und Butler in die absolute Freiheit. Das ist mir nicht gut bekommen. Ich hatte plötzlich keine Orientierung mehr. Ich habe getrunken, die Schule geschwänzt und mich nachts auf der Straße herumgetrieben.“
Er hatte es vorhin schon angedeutet, doch es fiel mir immer noch schwer, mir vorzustellen, dass er einmal nicht gepflegt und von Luxus umgeben gewesen sein könnte. 
„Und wie hast du die Kurve gekriegt?“
„Allein hätte ich es vermutlich nicht geschafft, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Shannon hat mir damals den Kopf gewaschen. Sie hatte einen Job in einer Bar und hat das Geld für uns verdient. Sie war nicht bereit mit anzusehen, dass ich mein Leben wegwarf, während sie versuchte, so etwas wie Normalität für uns zu schaffen.“
„Das kann ich gut verstehen“, sagte ich und fühlte plötzlich Respekt und Achtung für Shannons Leistung in dieser schwierigen Situation.
„Shannon hat mich mit Marc und Ralph bekannt gemacht und mir gedroht, wenn ich nicht sofort wieder zur Schule gehen würde, würden mich die zwei jeden Tag zur Schultür schleifen. Die beiden waren schon damals breit wie ein Schrank, das hat mich beeindruckt. Sie waren wie zwei große Brüder für mich, haben aufgepasst, dass ich keinen Blödsinn mache, und mir geholfen, wo es nur ging.“
„Klingt nach Sarah und Olivia“, schmunzelte ich.
„Wenn Sarah immer so auf dich aufpasst wie in den vergangenen Tagen, dann solltest du ihr wirklich dankbar sein.“
„Das bin ich auch. Wie ging es weiter?“
„Nach einem Jahr harter Arbeit hatte ich wieder Bestnoten und einen Job, mit dem ich mein eigenes Geld verdient habe. Ich habe das Geschirr in einem Imbiss geschrubbt. Das war die schlimmste Arbeit meines Lebens.“ Devon zog die Stirn in Falten. „Aber ich hatte wieder etwas Geld zur Verfügung und außerdem habe ich den Wert von Geld begriffen. Erst wenn dir etwas genommen wird, beginnst du zu begreifen, wie viel es dir wert war. Das begründete mein Verhältnis zu Geld.“
„Und wie ist dein Verhältnis zu Geld?“
„Es macht nicht glücklich oder zufrieden, aber es macht unabhängig. Das war der Wendepunkt. Da wurde mir auch klar, dass ich wieder ein Ziel in meinem Leben hatte. Ich wollte wieder Luxus, und wenn es nur der Luxus wäre, frei über meine Zeit entscheiden zu können.“
„Du hast hart gearbeitet für deinen Erfolg.“
„Richtig, und Marc und Ralph waren der Meinung, sie müssten meinen Einsatz belohnen, und eine Belohnung in ihren Augen war der Besuch eines sehr speziellen Clubs.“
„Sie haben dich mit in einen Club genommen, als du siebzehn warst?“, fragte ich ungläubig.
„Na ja, eigentlich war ich gerade achtzehn geworden, und ja, sie haben mich in einen Club geschmuggelt.“ Devon grinste, als er an diesen Tag dachte. „Dieser Club hat mein Leben verändert und meine Sicht auf Frauen auch.“
„Was war das für ein Club?“, fragte ich, obwohl ich schon ahnte, worauf die Sache hinauslief.
„Es war ein ganz spezieller Club. Ich hatte natürlich schon Freundinnen gehabt, mit denen ich auch mehr oder weniger guten Sex hatte. Aber ich war nicht auf das vorbereitet, was mir in diesem Club passieren würde. Marc und Ralph haben mich eine ganze Nacht lang Eva überlassen.“
„Eva? Klingt unschuldig“, warf ich ein.
„Das dachte ich auch, aber Eva wollte etwas ganz anderes als das, was ich bisher getan hatte.“
„Lass mich raten, sie hatte eine devote Ader?“
„So ist es, sie war jung und schön und ich habe mich auf sie eingelassen. Nach dieser Nacht war ich ein anderer Mann. Sie hatte eine Seite in mir geweckt, von der ich nicht mehr loskam. Es war wie eine Sucht. In jeder Nacht, die ich mit Eva verbrachte, wollte ich ein Stück weiter und weiter gehen.“
„Hat sie dir nie Grenzen aufgezeigt, war es ihr nie zu viel?“
„Nein, Eva hat mir gezeigt, dass es kein Zuviel gibt, dass die Grenzen nur in meinem Kopf existierten, weil sie angelernte und widerspruchslos akzeptierte Halbwahrheiten waren. Ich habe gelernt, alles in Frage zu stellen, was ich nicht eindeutig als Wahrheit erlebt hatte.“
„Und nun?“
„Nun musste ich plötzlich akzeptieren, dass es nie eine absolute Wahrheit geben kann. Denn das, was ich zehn Jahre lang für meine Wahrheit gehalten hatte, funktionierte mit dir plötzlich nicht mehr. Ich habe lange gebraucht, das zu verstehen, mindestens genau so lang, wie ich gebraucht habe, um zu begreifen, dass es nicht die Lust ist, die mich zu dir zieht, sondern dass es Liebe ist, die da in mir brennt. Ich möchte dich beschützen und bei mir haben. Das ist eine neue Wahrheit, eine andere Art glücklich zu sein.“
„Ist es besser oder schlechter?“
Devon lachte. „Da ich hier bin, ist es eindeutig besser. Es nutzt sich nicht so schnell ab wie ein extremer Kick. Es ist warm und beständig und wenn du es genau wissen willst, wäre ich Samstagnacht ohnehin noch zu dir gekommen. Du hättest mich zurücknehmen müssen, auch ohne dass ich dich aus der Black Lounge gerettet hätte.“
„Wirklich?“ Sein Geständnis war so berührend, dass in meinem Bauch ein wildes Kribbeln einsetzte, das bis in mein Herz wanderte.
„Ja, ich muss mich bei dir entschuldigen, dass ich einfach so lange gebraucht habe, um das zu verstehen, und dass ich nicht darüber sprechen konnte, bevor ich es verstanden hatte.“
„Wir sehen jetzt nur noch nach vorn“, sagte ich überzeugt.
„Und nie wieder zurück“, erwiderte Devon. 
 
Devon parkte das Auto in der Tiefgarage und Hand in Hand gingen wir zum Aufzug.
„Ob das so eine gute Idee ist, Aufzug zu fahren?“, fragte ich seufzend, während wir vor dem Lift warteten. „Ich habe so einen seltsamen Hunger.“
„Das ist der schnellste Weg, um in meine Suite zu kommen, und genau dort will ich jetzt endlich hin. Das Abendessen steht schon für uns bereit und ich verspreche dir, mich bis dahin zu benehmen.“ Er grinste spitzbübisch, während er seine Hände in seinen Hosentaschen verschwinden ließ. Die Türen des Aufzugs öffneten sich. 
Wir würden diesen perfekten Tag mit perfektem Sex krönen, wir würden uns Zeit nehmen und es genießen. 
„Ich habe auch über deinen Vorschlag, einen Kompromiss einzugehen, nachgedacht.“ Er grinste schelmisch.
„Es wird ja immer besser“, erwiderte ich lächelnd.
„Das war es dann auch schon, schraub deine Erwartungen nur nicht zu hoch!“ 
„Zu spät.“ 
„Wie würde denn der Kompromiss aussehen, den du dir vorstellst?“ Er zog mich in den Lift und sah mich erwartungsvoll an.
„Also, ich hatte mir vorgestellt, dass wir vielleicht gelegentlich, wenn dir und mir der Sinn danach steht, ein kleines Würfelspiel veranstalten.“
„Ein Würfelspiel?“ Devon zog die Augenbrauen in die Höhe.
„Ja, aber nicht mit zwei Würfeln und zwölf Extremen, sondern nur mit einem Würfel und sechs angenehmen Dingen, die wir vorher ausgesucht haben. Was hältst du davon?“
„Das klingt interessant, ehrlich gesagt klingt es sogar sehr verlockend. Allerdings werden wir erst herausfinden, ob das funktioniert, wenn wir es ausprobieren.“ Die Lifttüren öffneten sich und wir betraten Devons Suite.
„Du bist also einverstanden?“, fragte ich und ließ die festen Stiefel und die Hosen fallen.
„Einen Versuch ist es wert und wenn es nicht funktioniert, werden wir es wieder sein lassen. Das ist auf jeden Fall besser, als noch einmal zu riskieren, dass da etwas unkontrolliert aus mir herausbricht, das ich nicht mehr im Griff habe.“ Er stellte den Rucksack ab und sein Blick verweilte genüsslich bei meinen nackten Beinen und dem durchsichtigen Slip, den ich trug.
Es war erstaunlich, was ein wenig Zeit zum Nachdenken bei ihm bewirkte. Vermutlich brauchte er in regelmäßigen Abständen Zeit nur für sich, um die Dinge verdauen zu können, die wir erlebten und besprachen. 
„Eine Sache allerdings möchte ich gern anders machen.“ Er sah mich an.
„Und die wäre?“ Ich staunte über das begeisterte Leuchten in seinen Augen.
„Ich möchte die sechs Dinge allein auswählen.“
„Einverstanden!“, seufzte ich. „Ich liebe Überraschungen und dass du ein gutes Gefühl dafür hast, was mir gefällt, stelle ich nicht infrage.“
„Ich finde, wir werden schon fast unerträglich gut darin, Kompromisse zu finden.“
„Eindeutig“, erwiderte ich mit einem kleinen Lächeln. Ich wollte nicht auf die hässliche Stimme der Vernunft hören, die mich ganz tief in mir drin daran erinnerte, dass ein paar tolle Kompromisse und ein wenig Hochstimmung noch lange nicht ausreichten, um für den Rest unseres Lebens eine perfekte Beziehung zu führen. Ich hatte die dumpfe Ahnung, dass wir uns auch in Zukunft jeden Kompromiss hart erarbeiten würden. 
„Du siehst übrigens bezaubernd aus“, sagte Devon und kam zu mir. Er schlang den Arm um meine Taille und zog mich an sich. Sofort spürte ich die Lust in mir erwachen und wachsen. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und spürte seine wachsende Erregung.
„So verlockend dieser Moment auch ist“, flüsterte ich und küsste sanft seine Lippen, „muss ich jetzt trotzdem erst einmal unter die Dusche.“ Ich seufzte und wand mich aus seiner Umarmung.
„Ich habe eine viel bessere Idee“, erwiderte Devon lächelnd und folgte mir ins Bad.
Anstatt auf die Duschkabine steuerte Devon auf die große Badewanne zu und ließ Wasser ein. Während er aus seiner Kleidung schlüpfte und sich in das warme Wasser sinken ließ, betrachtete er mich unentwegt.
„Zieh dich aus, aber bitte langsam!“, forderte er, als er es sich bequem gemacht hatte und die Schaumberge um ihn herum wuchsen.
Langsam trat ich näher, denn ich sah genau, welche Auswirkung mein Anblick auf ihn hatte. Die Schaumberge verbargen noch nicht ganz seine Erektion. 
In Zeitlupe zog ich mein T-Shirt über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden fallen.
„Du bist atemberaubend schön“, sagte Devon, als ich einen Träger meines BHs herunterstreifte.
„Wirklich?“, erwiderte ich lächelnd und gab dem zweiten Träger einen Schubs. 
„Komm ins Wasser!“, knurrte Devon.
„Ich bin noch nicht nackt“, protestierte ich, öffnete den BH und ließ ihn fallen. 
„Jetzt sofort!“, befahl er und ich zuckte zusammen. Sein Ton war erregend. Ich hob ein Bein und stieg in das Wasser, obwohl ich noch immer meinen Slip trug.
„Es ist zu heiß“, beschwerte ich mich.
„Das hat einen Grund. Knie dich hierhin!“, sagte er und zeigte auf die Stelle zwischen seinen Beinen.
Ich ließ mich in das heiße Wasser sinken, das meine angespannten Glieder umspülte und entspannte.
„Dein Vorschlag gefällt mir“, sagte er und beugte sich vor. Er umfing meine Brüste mit seinen glühenden Händen und ich erbebte sofort unter seiner Berührung.
„Welcher Vorschlag?“ Ungeduldig rutschte ich im heißen Wasser hin und her. Während der gesamten Heimfahrt hatte schon eine angespannte Stimmung zwischen uns geherrscht, doch Devon schien sich noch immer völlig im Griff zu haben, während es mir heute nicht schnell genug gehen konnte. Sein Vorsatz, nie wieder die Beherrschung zu verlieren, war vermutlich inzwischen zu solch einer Stärke angewachsen, dass ihn mein bloßer Anblick nicht mehr aus der Fassung brachte.
„Deine Idee mit dem Würfel meine ich natürlich.“ Er setzte sich auf, ohne die ablenkende Massage meiner Brüste zu unterbrechen. 
„Wunderbar“, erwiderte ich seufzend und schloss genussvoll die Augen.
„Konzentrier dich, Anya“, forderte Devon erstaunlich ernst, während er mit spitzen Fingern meine längst harten Brustwarzen drückte. Mit jedem Mal wurde sein Druck ein wenig fester, während ich ungern die Augen wieder öffnete. „Ich werde dir jetzt verraten, welche Dinge ich gern hinter welcher Augenzahl verstecken möchte und dann ...“ Er drückte genau in diesem Moment meine Brustwarzen so fest, dass ich überrascht Luft holte.
„Mehr!“, forderte ich, straffte meinen Rücken und streckte ihm meine Brüste provokant entgegen.
„Du hast dich verändert, Anya“, sagte Devon und seine Hände glitten leicht zwischen meine Beine. „Du bist selbstbewusster geworden und mutiger. Es ist, als ob du endlich bei dir angekommen bist“, sagte er und massierte mich sanft. Das warme Wasser und Devons Berührungen verschmolzen zu einem unerträglich schönen Prickeln.
„Du hast dich auch verändert“, flüsterte ich und versuchte mich mit aller Gewalt auf unser Gespräch zu konzentrieren. „Du bist sanfter und ruhiger geworden. Ich mag das.“
„Du kannst dir sicher sein, dass ich diese selbstbewusste Anya sehr zu schätzen weiß“, raunte Devon in mein Ohr. „Und dieser selbstbewussten Anya kann ich heute Nacht durchaus noch zumuten, dass wir alle sechs Dinge ganz in Ruhe durchprobieren werden.“
Jetzt war es um mich geschehen, die Ankündigung dieses Lustmarathons war so verheißend, dass mir ein Stöhnen entwich.
„Ich sehe, dass du damit einverstanden bist“, lächelte Devon, ohne seine Berührungen zu unterbrechen. „Ich finde, wir sollten gleich anfangen, denn du bist heute sehr ungeduldig.“
Ich nickte eifrig.
„Der Einfachheit halber wird die Eins für Wasser stehen, da wir gerade hier sind. Unser Ausflug in dieses Wellnesshotel ist mir noch gut in Erinnerung.“ Er griff zum Duschkopf, drehte daran und tauchte ihn in die Wanne ein. Dann drehte er Wasser auf und sah mich herausfordernd an.
„Bereit?“, fragte er und ich wunderte mich über den erwartungsvollen Klang in seiner Stimme.
Ich nickte Devon zu und er griff zu der Dusche.
Ich hatte keine Ahnung gehabt, was er genau plante, und deshalb entfuhr mir ein überraschter Schrei, als Devon ohne Umschweife mit dem Duschkopf meine Brustwarze berührte. Er hatte einen scharfen Strahl eingestellt, der zudem eiskalt war. Nach dem viel zu heißen Wasser war die Empfindung hoch explosiv.
Ich keuchte und wimmerte, während er mit dem Strahl zu meiner anderen Brustwarze hinüberglitt. Je näher er der empfindlichen Stelle kam, umso hektischer wurde mein Atem. Der Strahl war in einem Moment erregender Schmerz und im nächsten schon wieder ein gieriges Brennen.
Ich versuchte auszuweichen, doch Devon fixierte mich mit seinen Beinen zwischen sich, sodass ich nicht flüchten konnte. Ich bereute zutiefst, dass ich den BH trotz seiner Aufforderung, ihn anzulassen, ausgezogen hatte. Jetzt wusste ich warum, doch jetzt war es zu spät.
Ergeben schloss ich die Augen und gab mich dem spannungsgeladenen Gefühl hin. Ich schrie erneut auf, als der beißende Strahl meine Brustwarze passierte, ich wand mich in Devons festem Griff und keuchte ungehalten, während er mit dem Duschkopf eine Ehrenrunde um meine Brustwarze drehte. Nachdem er sie glühend und bebend zurückließ, machte er sich auf den Weg nach unten.
Sofort riss ich die Augen auf, als ich begriff, was Devon vorhatte. Das würde ich nicht aushalten, da war ich mir sicher.
Ich sah, wie seine Erregung pulsierte, nur allein von meinem erregten Anblick. Mit präziser Geduld führte er den Strahl an meinem Bauchnabel vorbei und in mir schwoll eine unberechenbare Erregung an.
„Heute darfst du den Slip noch anbehalten, aber beim nächsten Mal wirst du ihn ausziehen“, sagte Devon.
„Danke“, keuchte ich erleichtert, denn ich wollte gar nicht wissen, was mit mir heute passieren würde, sobald diese Kraft ungebremst auf meine Klitoris treffen würde.
Als der Strahl kurz vor meiner Scham auf Stoff traf, atmete ich erleichtert aus. Die Kälte und den Druck nahm ich gedämpft wahr, als sich Devon immer weiter nach unten arbeitete. Es war schön und erträglich. Ich ließ mich darauf ein und spürte ein köstliches Prickeln an der Innenseite meiner Oberschenkel aufsteigen. Doch gerade als sich die Erlösung anbahnte, schaltete Devon die Dusche wieder aus.
„Das war Nummer Eins und jetzt geht es weiter mit Nummer Zwei“, kündigte er an. „Du darfst jetzt deinen Slip ausziehen.“
Gehorsam ließ ich mich in das Wasser sinken und zog meinen Slip von den Beinen. Die Badewanne war mittlerweile fast bis zum Überlaufen gefüllt und das Wasser hatte jetzt eine angenehme Temperatur.
„Erinnerst du dich, was wir noch in diesem Wellnesshotel getan haben?“ Er beugte sich im Wasser über mich und ließ sich zwischen meine Beine sinken.
„Ja“, keuchte ich, als er in mich eindrang.
„Was war es?“
„Die Zwei ist Anal?“, stotterte ich.
„Bist du damit einverstanden?“ Seine Frage war mehr ein erregtes Keuchen an meinem Ohr, während er unbeirrt mit jedem Stoß tiefer in mich eindrang. Ich dachte an den wunderbaren Abend zurück und wie angenehm diese Grenzüberschreitung gewesen war.
„Ja“, erwiderte ich. Natürlich hatte ich nichts dagegen, im Gegenteil, der Sache haftete eher ein verbotener Reiz an, der sie besonders interessant machte. Devon zog seine Erektion aus mir heraus und platzierte sie ein wenig tiefer. Leicht drang er in mich ein und ich hob sofort ab. Ich hielt mich verzweifelt an Devons Rücken fest, während er tiefer in mich eindrang und einen festen Rhythmus fand. 
„Ich liebe dich“, seufzte er und ich spürte seine Erektion nochmals anschwellen.
„Nicht so sehr, wie ich dich liebe“, erwiderte ich und drängte mich ihm weiter entgegen.
Der Orgasmus kam plötzlich und überrollte mich ungebremst und als Devon spürte, wie sich zuckend meine Erregung entlud und ich ungehemmt stöhnte und mich unter ihm wand, drang er noch einmal fest in mich ein und kam dann selbst.
Eine Weile blieben wir einfach nur liegen und genossen den erschöpften Zustand unserer Körper. Langsam zog sich Devon zurück und lächelte mich an.
„Wir sind nur bis zur Zwei gekommen“, sagte ich erschöpft.
„Wir haben erst angefangen, die Nacht ist noch lang“, erwiderte Devon sofort.
„Oh!“
„Ich werde dich jetzt gründlich einseifen und dann werden wir dieses wunderbare Spiel im Bett fortsetzen.“ Devon lächelte und griff zu einer Shampooflasche.
 
„Und Drei steht für was?“, fragte ich kurz darauf, als ich mich in die weichen Kissen seines Bettes sinken ließ und mich erwartungsvoll auf den Rücken legte.
„Drei!“, raunte Devon mit einem vielversprechend dunklen Ton in seiner Stimme, der mich erschaudern ließ. „Steht hierfür.“ Er küsste meinen Hals und dem süßen Kitzeln folgend wanderten seine Lippen zu meiner Brust, seine Zunge umkreiste quälend langsam meine Brustwarze und ich stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. Devon berührte meinen Körper nur an einem Punkt und diese Stelle war alles, was ich in diesem Moment fühlte; ein reines, hochdosiertes Prickeln, das mich vergessen ließ, dass es auf der Welt noch etwas anderes außer diesem Gefühl gab. 
Mit seinen Zähnen fixierte er jetzt meine Brustwarze, während seine Zunge die oberste Spitze kitzelte.
Vor Überraschung schrie ich auf und wollte mich aufbäumen, denn das Kitzeln schoss mir mit solcher Wucht in den Bauch, dass ich meinte zu explodieren. Obwohl mein Körper an Devons Tempo gewöhnt war, konnte selbst er dieses intensive Gefühl nicht so schnell in einen Orgasmus verwandeln.
Als Devon spürte, welche beeindruckende Wirkung seine Liebkosung auf mich hatte, gönnte er mir eine Ruhepause. 
„Zu viel!“, keuchte ich, riss die Augen auf und sah ihn verdutzt an.
„Glaubst du mir jetzt, dass eine Frau einen Orgasmus bekommt, nur weil ich mich mit ihren Brüsten beschäftige?“ Er sah mich mit brennendem Blick von unten an und allein schon sein Anblick war verführerisch.
„Sofort und ohne Einschränkung“, erwiderte ich außer Atem. „Wie geht es weiter?“ Lass es schnell weitergehen, flehte ich! 
„Deine Brüste stehen im Zentrum meiner Aufmerksamkeit, wenn du die Drei gewürfelt hast. Die Vier steht für das hier.“ Er ließ sich zwischen meinen Beinen nieder, die ich bereitwillig spreizte, und beugte sich über mich, wieder, ohne mich zu berühren. Dieses Mal setzte er an meinem Bauchnabel an, den er mit seiner Zunge gemächlich umkreiste.
„Ah!“, seufzte ich wohlig und schloss wieder die Augen. Fasziniert verfolgte ich das Gefühl seiner Zunge, die von meinem Bauchnabel ganz sacht nach unten wanderte. 
Jetzt spürte ich seine Hände an meinen Knien, die meine Beine weit spreizten, und offenbarten, dass ich aufs Äußerste erregt war.
Seine Lippen berührten ganz sacht meinen Schamhügel und ein entzückender Schauer durchfuhr mich. 
„Mehr!“, flüsterte ich heißer.
„Sei nicht ungeduldig!“, ermahnte mich Devon, während seine Hände an der Innenseite meiner Oberschenkel entlangstrichen und immer langsamer wurden, je weiter sie sich von meinen Knien entfernten. Ich wartete auf Erlösung, darauf, dass dieser unerträglich schöne Schwebezustand eine Erfüllung fand.
Devons Hände bogen rechtzeitig vor dem Erreichen meiner Schamlippen ab und schoben sich unter meinen Po. Dann endlich berührten seine Lippen meine Klitoris, seine Zunge umkreiste meine empfindlichste Stelle, während ich keuchte und mich unter ihm wand. 
Jetzt wusste ich, warum er seine Hände unter meinen Po geschoben hatte. Er fixierte mich mit festem Griff, sodass ich seiner immer stärker werdenden Liebkosung nicht ausweichen konnte.
„Was tust du mit mir?“ Abgehackt keuchte ich die überraschten Worte.
Doch Devon antwortete nicht, immer schneller leckte und biss er meine Klitoris, der Rhythmus war verzehrend. Ich glaubte beinahe zu zerspringen, so intensiv war das Brennen in mir. 
Ich dachte nichts mehr, ich war nur noch ein feuerrotes Leuchten unter Devons geschickten Berührungen. 
„Das ist zu viel, wir machen später weiter“, hörte ich Devons erregte Stimme.
Dann lag er auch schon auf mir und drang mit einem festen Ruck in mich ein. Ich krallte mich verzweifelt an seinen Schultern fest, während er heftig und schnell in mich stieß. Es war wild, es war hart und es war richtig, so verdammt richtig, wie Sex mit Devon nur sein konnte.
Ich spürte, wie sein Körper zu glühen begann, wie sein Atem immer schneller und lauter wurde, genauso, wie seine Stöße immer tiefer drangen, als wenn er unsere Körper für immer miteinander verbinden wollte. Er vergrub sein Gesicht an meinem Nacken und küsste die zarte Haut. 
„Ich kann es nicht mehr aufhalten“, stöhnte Devon. Ich spürte seine Erregung noch härter anschwellen und riesig in mir pulsieren.
Er stieß mit aller Kraft zu und als er meinen Namen seufzte, war das Kribbeln in mir zu solch einem Sturm angewachsen, dass es sich entlud. Ich drückte meinen Kopf in das Kissen, als mich ein Orgasmus ungeahnten Ausmaßes überrollte, der nur darum so stark sein konnte, weil Devon mit mir gemeinsam kam.
In langen, roten Wellen erbebte ich wieder und wieder, spürte Devons Orgasmus in meinen hineinpumpen, bis mein Atem allmählich ruhiger wurde. 
„Unglaublich!“, seufzte Devon, als er sich beruhigt hatte. Matt ließ er sich neben mich gleiten.
„Wir sind nicht bis zur Fünf gekommen!“, sagte ich nach einer Weile, in der ich nur lächelnd zur Decke gesehen hatte. „Was ist die Fünf?“
„Ich hatte gehofft, wir schaffen alle Augenzahlen noch heute Nacht. Die Fünf ist Sexspielzeug, das nächste Mal fangen wir gleich damit an. Ich habe ein paar ausgefallene Vibratoren hier, mit denen ich bestimmt noch einige neue Gefühle aus dir herauskitzeln könnte.“ Devon zog ein Schubfach auf und ich warf einen schnellen Blick auf etliche hübsch verpackte, nagelneue Vibratoren. Aber da lag noch mehr, ich sah auch Brustwarzenklemmen und Ketten mit aneinandergereihten Perlen. Doch bevor ich mich näher mit dem Inhalt von Devons Nachtschrank beschäftigen konnte, schob er das Schubfach schon wieder zu.
„Damit machen wir gleich morgen weiter.“ Er sah mich lächelnd an.
„Was ist die Sechs?“, fragte ich.
„Ich sage nur Greenwood Lake, obwohl ich für das nächste Mal schon einen anderen Ort im Kopf habe.“
„Sex im Freien?“, erwiderte ich erstaunt. Devon hatte heute Nacht noch viel vorgehabt. 
„Ja, bist du damit einverstanden?“
„Im Moment schon“, seufzte ich genüsslich und küsste Devon zärtlich. „Im Moment bin ich mit allem einverstanden.“
 
 



Kapitel 22
 
 
Zügig ging ich zur Tür meines Apartments, während ich Devons Schritte genau hinter mir vernahm. Die fröhliche Stimmung zwischen uns war mit den Händen zu greifen. Heute Nacht wollten wir in meinem Apartment übernachten und vielleicht blieb Devon bei dieser Gelegenheit gleich noch eine Nacht und noch eine. Ich grinste auch, als ich daran dachte, dass Devon ein paar Gegenstände aus seinem Nachtschrank in seinem Gepäck verstaut hatte.
Während ich die Tür aufschloss, spürte ich, wie seine Hände meinen Bauch berührten, meine Taille umspannten und wie er sich von hinten an mich drückte. Trotz der erregenden Verwirrung, die mich augenblicklich überfiel, schaffte ich es noch, den Schlüssel im Schloss umzudrehen und die Tür aufzuschließen. 
Ich trat einen Schritt in mein Apartment und wollte schon die Tür hinter mir und Devon zuwerfen, um die Augen zu schließen und mich ganz seinen vielversprechenden Berührungen zu überlassen, als ich plötzlich das Gefühl hatte, in der falschen Wohnung zu stehen.
Das war nicht mein Apartment. In meinem Apartment war es gemütlich und aufgeräumt. Der Raum, in dem ich gerade stand, war völlig zerstört. Fassungslos starrte ich das Chaos an, die Topfpflanzen lagen zertreten am Boden, schwarze Erde war auf dem ganzen Teppich verstreut. Meine Möbel bildeten einen grotesken Haufen vor dem Fenster. Es gab nichts, was nicht zerstört worden wäre. 
„Verdammt!“, vernahm ich Devons Stimme gedämpft hinter mir, während ich einen Schritt in das Chaos hineintat, um wenigstens etwas zu finden, was mir gehörte. Mitten in dem Chaos lag völlig unversehrt mein Handy, das ich gestern hier vergessen hatte. Ich bückte mich, hob es auf und steckte es ein.
Wie ferngesteuert lief ich weiter in mein Schlafzimmer und dort verlor ich endgültig die Fassung. Jemand musste mit einer Axt hier gewesen sein. Anders war das Ausmaß der Zerstörung um mich herum nicht zu erklären. Nur der metallene Bettrahmen hatte der Gewalt widerstanden, doch mein Schrank und die Kommode waren zerstört. Zitternd ließ ich mich zu Boden sinken. Ich war nicht mehr fähig, auch nur ein Wort zu sagen. 
„Komm!“ Devon stand plötzlich neben mir. Seine Stimme war eiskalt.
„Ich kann nicht mitkommen“, stotterte ich und zeigte auf die Reste meines einst gemütlichen Zuhauses. „Die Polizei muss kommen. Ich muss nachsehen, was gestohlen wurde. Wer hat einen Grund, bei mir einzubrechen? Ich besitze nichts, was auch nur halbwegs einen Wert hat.“ 
„Ich lasse das wieder in Ordnung bringen. Meine Leute sind unterwegs.“
„Deine Leute?“ Ich sah ihn entsetzt an und verstand einfach nicht, was er da gerade gesagt hatte. „Die Polizei muss kommen, das war ein Einbruch.“ Der schrille Klang meiner eigenen Stimme klang fremd in meinen Ohren wie ein Ton, der nicht zu mir gehörte.
„Ich kümmere mich darum“, sagte er ruhig.
„Du?“ Jetzt stand ich auf und sah Devon an. Und plötzlich begriff ich, warum er so reserviert blieb, so kühl und beherrscht. „Du weißt, wer das getan hat?“
Ich starrte ihn schockiert an, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen. Hatte Devon Feinde, von denen er mir nichts erzählt hatte? Er war erfolgreich und Erfolg lockte immer Neider an, aber davon hatte er nie etwas erwähnt.
„Wir gehen!“, sagte er streng und ich hörte die unkontrollierte Wut, die er versuchte noch im Griff zu halten. Er schaffte es nicht, mich in seine Gedankengänge einzubeziehen. In mir war alles leer. Schwerfällig ging ich zur Eingangstür, fast so, als ob ich in der Sahara nach einem zweitägigen Marsch die letzten Schritte auf eine rettende Oase zu machte. 
Ich musste hier raus, ich musste diese Situation hinter mir lassen. Meine Gedanken waren total blockiert. 
Ich erreichte die Eingangstür und atmete tief ein, als ich im Flur stand, der beruhigend normal wirkte. 
„Wer war das?“, fragte ich gefasst, während Devon die Tür hinter mir schloss.
Er antwortete nicht mehr, sondern hatte die Lippen zusammengepresst und die Stirn in Falten gelegt. Er konnte mich nicht an sich heranlassen und das machte mich unglaublich wütend.
„Rede mit mir!“, forderte ich.
„Komm!“, erwiderte er und seine Augen funkelten mich an. 
Was sollte ich nur tun? Wenn ich ihn jetzt weiter drängte, mit mir zu sprechen, würde er sich mir immer weiter verschließen. Nein, das wollte ich nicht. Nicht jetzt, wo mein Zuhause in Trümmern lag. Er musste sich nur beruhigen und wenn er das getan hatte, konnten wir in Ruhe über das sprechen, was hier vorgefallen war.
Langsam bewegte ich mich zum Aufzug, während ich mich auf Devons Schritte konzentrierte, die mir leise folgten.
 
Seit einer Stunde saß ich schon in Devons Suite und starrte die Wände an, während er nebenan im Büro hektisch telefonierte. Abendrot hatte sich in dem Raum ausgebreitet und die Musterung der Tapete in ein warmes Rot getaucht. Die hübschen Möbel bildeten ein stimmiges Gesamtbild und es lag eine friedliche und ruhige Stimmung im Raum. 
Mein anfänglicher Zorn hatte sich in Wut gesteigert und aus der Wut war Enttäuschung geworden. Doch niemand war hier, dem ich meine Gefühle entgegenschleudern konnte.
Obwohl wir uns so oft vorgenommen hatten, offen zueinander zu sein und den anderen an unseren Gedanken teilhaben zu lassen, schien es Devon in diesem Moment unmöglich zu sein, diesen Vorsatz umzusetzen. 
Ich war verletzt, ich war einsam und daran änderten auch die vielen Tüten einer teuren Boutique nichts, die jetzt neben der Eingangstür standen. 
Ich stand auf und drehte noch eine Runde um das Sofa.
Beim Blick auf die Obstschale fiel mir plötzlich siedend heiß ein, dass Olivia und Sarah noch nichts über den Einbruch wussten. Wenn ein Einbrecher mein Apartment verwüstete, konnte er es ebenso mit dem von Olivia und Sarah tun. Sie mussten gewarnt werden oder zumindest brauchten sie eine Erklärung.
Ich hechtete zu meiner Handtasche und zog mein Smartphone hervor. Im Nebenraum klang Devons Stimme jetzt lauter. Er versuchte doch tatsächlich noch einen Maler zu organisieren, der eine Nachtschicht einlegen konnte.
Er schaffte es vermutlich erst, wieder mit mir zu sprechen, wenn das Problem gelöst war und er den Schuldigen in Wild-West-Manier persönlich zur Strecke gebracht hatte oder wenn er eine Woche Zeit gehabt hatte, um seine Gedanken zu sortieren.
Ich wählte Sarahs Nummer, während ich ungeduldig vor den hohen Fenstern auf und ab lief und meinen Blick über die benachbarten Hochhäuser von Manhattan schweifen ließ. 
„Wo bist du, Sarah?“, fragte ich schnell.
„In Olivias Laden“, erwiderte sie verwundert.
„Gut.“ Ich seufzte erleichtert. „Bleib, wo du bist. Ich muss dir etwas erklären.“
„Wo bist du?“, unterbrach mich Sarah. „Warum hast du dich nicht mehr gemeldet?“ Ihre Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen. „Du bist meine beste Freundin und ich erwarte von dir, dass du mich auf dem Laufenden hältst, was die Katastrophen in deinem Leben angeht.“ Sarah holte kurz Luft, während ich spürte, wie meine mühsam aufrechterhaltene Beherrschung langsam zu bröckeln begann wie ein aufgeweichter Damm, der dem Wasserdruck einer Überschwemmung nicht mehr lange standhalten würde. 
„Los erzähl, was passiert ist! Denn dass etwas passiert sein muss, ist die einzige Entschuldigung dafür, dass du dich so lange nicht bei mir gemeldet hast.“ Sarahs Stimme klang jetzt weicher und einfühlsamer und ich spürte sofort, wie mir die Tränen über das Gesicht liefen.
„Meine Eltern sind pleite“, schluchzte ich, „und Trevor hat mich rausgeschmissen und …“ Meine Stimme versagte.
„Ich weiß.“ Sarah verstummte einen Moment auf der anderen Seite des Telefons. „Das ist noch nicht alles, oder?“, fragte sie.
Ich stammelte ein Nein zusammen, während ich in meiner Handtasche nach einem Taschentuch suchte.
„Wir treffen uns jetzt sofort. Komm in Olivias Laden und dann erzählst du mir alles, was passiert ist. Es kann doch nicht sein, dass du dich mit deinem Herzschmerz verkriechst und daran halb erstickst. Das ist nicht gesund. Du musst mit jemandem reden!“ 
„In Ordnung!“, entgegnete ich schniefend. Sarah hatte absolut recht. Ich war voll bis obenhin mit meinem eigenen Chaos und musste es endlich loswerden. 
Ich ging ins Bad und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann legte ich Devon eine Nachricht auf den Tisch, damit er wusste, wohin ich verschwunden war, und machte mich auf den Weg in Olivias Laden.
 
Der Duft von Rosenräucherstäbchen empfing mich, und die angespannten Blicke von Olivia und Sarah. Ich konzentrierte mich auf Olivias sandfarbene Leinenlatzhose und den Teller mit Gemüse-Sticks, der vor Sarah stand, während ich zu der gemütlichen Sitzecke ging, wo schon ein großer Soya-Latte auf mich wartete. 
„Du hast es nicht geschafft, zwei Wochen eine platonische Beziehung zu führen“, sagte ich möglichst ruhig. Es tat so verdammt gut, etwas Normales zu sagen und zu tun und den übelkeitserregenden Anblick meines zerstörten Apartments kurz zu vergessen. Sarah verdrehte die Augen.
„Genau, ich habe aufgegeben. Ich kann es einfach nicht, aber der Buchhalter ist es wert, dass ich verloren habe. Wir sind immer noch zusammen und deswegen habe ich beschlossen, die Wette jetzt freiwillig zu verlieren. Dieser Mann ist es wert, Opfer zu bringen. Ich verzichte jetzt schon seit drei Tagen auf Hotdogs und Burger und …“ Sie winkte ab. „Du hast keine Ahnung, wie schlecht es mir geht. Ich komme mir vor wie auf einem Entzug, aber für Francesco nehme ich das auf mich. Er hat alles, was ich mir bei einem Mann immer gewünscht habe.“ Sarah warf mit einer heroischen Geste ihr braunes Haar in den Nacken.
„Du hast wieder braune Haare“, sagte ich und betrachtete den warmen, dunklen Ton in Sarahs Haaren.
„Ja, und dabei bleibt es jetzt auch erst einmal, Francesco mag meine natürliche Seite.“ Sarah biss lustlos in eine Möhre.
„Dein Körper wird jetzt übrigens gereinigt. In ein paar Tagen wird es dir viel besser gehen als vorher. Du wirst schon sehen, nach diesen zwei Wochen wirst du keinen Hotdog mehr freiwillig essen wollen.“ Olivia lächelte Sarah aufmunternd zu, doch die sah alles andere als zufrieden aus mit ihrer neuen Diät.
„Aber nur, falls mir in diesen zwei Wochen keine Wurzeln an den Füßen gewachsen sind. Ich komm mir selbst schon vor wie ein Gemüse.“ Entschlossen schob sie den Teller von sich fort und wandte sich mir zu. „Setz dich!“, sagte sie. 
Glücklicherweise machte sie keine Anstalten, mich zu einem Gespräch zu drängen. Ich wollte noch einen kleinen Moment in der normalen Welt bleiben, bevor ich mich wieder dem Drama meines eigenen Lebens zuwandte. 
„Ich hätte zum Beispiel auch nichts dagegen, wenn wir noch einmal zum Brunchen in dieses nette Restaurant gehen, wo wir letzte Woche waren. Das Essen war wirklich fantastisch. Erinnerst du dich noch an die kleinen Würstchen?“ Sarah schloss verträumt die Augen.
„Das sollten wir unbedingt wiederholen. Das Essen war wirklich gut“, stimmte ich zu. „Ganz zu schweigen von den Kellnern. Die müssen sie in einem Fitnessstudio angeworben haben.“
„Leider geht das nicht“, sagte Olivia zögernd und sah zu Boden, sodass ihr rotblondes Haar ihr Gesicht umrahmte. 
„Warum?“, fragte Sarah und riss die Augen auf. „Da gab es auch vegane Gerichte zur Auswahl. Ich habe es genau gesehen. Vielleicht könnte ich sogar auf die Würstchen verzichten. Die Nudelsalate sahen auch gut aus. Mit der Rohkost kann ich mich nicht so richtig anfreunden.“ Sie warf dem Teller mit dem Gemüse einen feindseligen Blick zu.
„Das ist es nicht“, murmelte Olivia.
„Was ist es dann?“ Sarah sah sie herausfordernd an.
„Ich habe Hausverbot“, sagte Olivia schnell und begann plötzlich ziemlich eifrig ein paar Kochbücher über Kichererbsen und Auberginen im Regal neben ihr neu zu sortieren. Während ich Sarah überrascht anstarrte, richtete Olivia die Kochbücher immer wieder neu aus und schien einfach nicht zufrieden zu sein, wie sie da im Regal standen.
„Warum denn?“, fragte ich schließlich, als sie keine Anstalten machte, uns zu erklären, wie die sanftmütige, pazifistische Olivia zu einem Hausverbot kam.
„Ich habe mit Emilio eine spontane Aktion gemacht, nachdem ihr gegangen seid“, sagte sie ausweichend.
„Nein!“, entgegnete Sarah überrascht.
„Doch!“ Olivia straffte ihren Rücken. „Wir haben alle Gäste darauf hingewiesen, dass sie gerade Fleisch aus Massentierhaltung essen und sie damit Leid und Elend verursachen.“
„Und weiter?“
„Wie?“ Olivia sah unruhig im Raum umher.
„Da ist doch noch mehr. Allein dafür gibt es kein Hausverbot.“ Sarahs graue Augen funkelten und sie hatte die Stirn nachdenklich in Falten gelegt.
„Emilio hatte eine Farbsprayflasche mit“, sagte Olivia leise. „Und dann haben wir die Fleischgerichte einfach angesprüht.“
„Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Ich sah Olivia schockiert an, während ich versuchte, diese zwei grundverschiedenen Dinge miteinander zu kombinieren: Olivia und Vandalismus. Doch es gelang mir einfach nicht, mir Olivia mit wehenden, rotblonden Haaren, blitzenden Augen und einer Sprayflasche in der Hand vorzustellen. 
„Doch, sie haben uns rausgeschmissen und uns Hausverbot erteilt.“
„Wo ist Emilio?“, fragte Sarah wutentbrannt. „Ich werfe ihn aus dieser Stadt hinaus. Du würdest so etwas nie tun.“
„Heute ist Sonntag. Emilio hat frei und du brauchst ihm die Sache gar nicht vorzuwerfen. Es ist richtig, was wir getan haben.“
„Das ist doch nicht dein Ernst?“, fragte Sarah. „Vandalismus ist noch nie dein Weg gewesen und jetzt randalierst du plötzlich in der Öffentlichkeit. Ich erkenne dich kaum wieder.“
„Emilio hat mir die Augen geöffnet, dass ich einfach noch nicht genug tue. Gut, die Aktion in dem Restaurant war vielleicht etwas zu spontan, aber wir wollen jetzt mehr solche Aktionen machen. Anders kann man die Leute nicht aufrütteln.“ Olivia hatte ihren Rücken gestrafft und eine kämpferische Pose eingenommen. Die Arme angriffslustig in die Hüften gestützt sah sie aus, als ob sie dieses Mal unter keinen Umständen eine friedliche Lösung anstreben wollte. Nur die sandfarbene Latzhose wirkte jetzt etwas albern, aber mit einer Kunstlederjacke und einer Sprayflasche in der Hand konnte ich sie mir plötzlich bildhaft als Freiheitskämpferin vorstellen.
„Doch, kann man. Gründe doch eine Aktionsgruppe bei Facebook oder pflanz ein paar Bäume oder räum Müll aus den Straßen!“, schlug ich vor.
„Nein“, sagte Olivia. „Das bringt nicht viel. Ich will grundlegend etwas an meiner Strategie ändern und das heißt, ich muss mich ändern.“
„Was ist nur los mit dir?“, fragte Sarah verzweifelt. „Habe ich etwas wahnsinnig Wichtiges verpasst, was dein Leben zerrüttet hat?“
„Tom hat sich von mir getrennt. Er erträgt den Stress mit mir nicht mehr“, sagte Olivia zerknirscht und schlagartig wurde mir ihr Sinneswandel klar. „Aber das ist in Ordnung, denn es ist Zeit, dass ich mich verändere, und es ist gut, dass Tom nicht mehr da ist. Wir waren schon seit einer Weile nicht mehr richtig glücklich.“
„Schade!“, flüsterte ich. Ich kannte Olivia nur mit Tom und ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie es Tom jetzt ging.
„Sarah hatte recht. Er war nie ein Vulkan, sondern immer nur eine Schlaftablette.“ Olivia klang so entschlossen und abgeklärt, dass selbst Sarah zusammenzuckte.
„Sag bloß, du bist jetzt mit Emilio zusammen?“, fragte sie schockiert.
„Nicht offiziell, aber da ist irgendetwas zwischen uns“, sagte Olivia mit einem kleinen Lächeln.
„Ja, kriminelle Energie schwebt zwischen euch.“ Sarahs Augen funkelten. „Er ist viel zu radikal. Das bringt dich nicht weiter, sondern nur ins Gefängnis.“
„Manchmal muss man etwas Neues ausprobieren, das waren doch deine Worte“, sagte Olivia vorwurfsvoll. 
„Aber es ist ein Unterschied, ob man sich Reizwäsche kauft, um sein Liebesleben in Schwung zu bringen, oder ob man in einem Restaurant randaliert und finanziellen Schaden verursacht.“
„Ich glaube, das bringt jetzt nicht viel, wenn ihr weiter streitet“, warf ich ein. Die zwei waren gerade dabei, sich gegenseitig Dinge an den Kopf zu werfen, die sie garantiert bald bereuen würden.
„Ich denke, dass es das Beste ist, wenn Olivia selbst ausprobiert, ob das der richtige Weg für sie ist.“ Schließlich hatte ich auch für mich herausfinden müssen, ob die Sache mit Devon für mich in Ordnung war.
„Ich will nur nicht, dass sie wegen diesem Umweltaktivisten im Gefängnis landet“, sagte Sarah leise.
„Ich lande schon nicht im Gefängnis“, sagte Olivia in versöhnlichem Ton. 
„Und wenn doch“, sagte ich ruhig, „dann war es ihre eigene freie Entscheidung, etwas zu tun, was sie ins Gefängnis bringt. Ich bin ja jetzt quasi arbeitslos und solange ich noch keinen neuen Job habe, kann ich deinen Laden auch mal für ein paar Tage betreuen. Wenn du mehrere Jahre im Knast sitzt, musst du dir allerdings etwas anderes einfallen lassen. Bio-Latschen zu verkaufen, ist nicht ganz mein Ding. Ich bin wahrscheinlich auch nicht halb so gut darin wie du.“
Der Gedanke, Jahre im Knast verbringen zu müssen, ließ Olivia verstummen. Sie war mit einem Mal blass geworden.
„Moment mal“, sagte sie plötzlich. „Wieso bist du arbeitslos?“
Ich schluckte, denn eigentlich war ich ganz froh gewesen, nicht über mich sprechen zu müssen.
Ihr Blick war voller Mitleid und sie war wieder so sanft und mitfühlend, wie ich sie kannte. Sofort standen mir die Tränen in den Augen. 
„Olivia, bring sie nicht zum Weinen!“ Sarah griff entschlossen nach meiner Hand. „Deswegen habe ich Anya hergebeten, wir wollten eigentlich in Ruhe reden. Wir fangen jetzt ganz vorne an, einverstanden?“ Sie sah mich fragend an und ich nickte nur und versuchte meine Fassung wiederzugewinnen. 
„Also, das letzte Mal, dass ich dich gut gelaunt gesehen habe, war, als du hier gesessen hast und den Fall Shannon hier mit uns ausdiskutiert hast“, sagte Olivia.
„Seitdem ist viel passiert“, seufzte ich. 
„Und was?“, fragte Sarah hellhörig.
„Devon hat mich verlassen.“
„Warum das denn?“ Sarah sah mich mit großen Augen an.
„Das ist etwas komplizierter“, versuchte ich auszuweichen.
„Probiere es mal, ich kann dir bestimmt folgen“, sagte Sarah beruhigend.
„Devon wollte eine Beziehung mit mir führen, in der wir nur sehr sanften Sex haben.“ Ich versuchte es in schöne Worte zu packen, doch Sarahs Gesichtsausdruck ließ mich innehalten.
„Wie bitte?“, kicherte sie. „Ein verstopfter Vulkan? Lass mich raten! Es hat nicht lange gedauert, bis euch alles in einer riesigen Explosion um die Ohren geflogen ist.“
„Ähm, ja, so kann man das gut beschreiben“, erwiderte ich und sah Olivia hilfesuchend an.
„Da Tom nie ein Vulkan war, kann ich dazu keine Auskunft erteilen“, sagte sie achselzuckend.
„Devon hat mich jedenfalls verlassen, weil er dachte, dass es für mich unzumutbar wäre, dass er sich nicht im Griff hat.“
„Ihr macht es euch auch reichlich kompliziert“, entgegnete Sarah sachlich. 
Ich nickte. „Ja, aber bevor wir die Sache klären konnten, habe ich einen Anruf von meiner Mutter bekommen. Ich habe die Stadt verlassen und bin nach Hause gefahren.“
„Und dann?“ Olivia hielt die Tischkante fest.
„Meine Eltern haben mir erzählt, dass sie pleite sind und die Farm verkaufen müssen, weil sie die Raten an die Bank und an das Finanzamt nicht mehr aufbringen konnten. Ich war total blockiert, als ich das erfahren habe“, gab ich zu. „Dann ging alles so schnell. Ich bin zurück nach New York gekommen mit dem Entschluss, das Geld aufzutreiben. Ich wollte Trevor um eine Beförderung bitten und mir eine günstigere Wohnung suchen. Das gesparte Geld wollte ich meinen Eltern geben, damit sie die Farm erst einmal bis zum Herbst halten können. Ich wollte Zeit gewinnen, damit wir einen Plan machen können, wie es weitergeht.“
„An deiner Stelle wäre ich auch ordentlich durch den Wind gewesen“, sagte Olivia ganz ruhig. „Das sind ganz schön viele Katastrophen auf einmal. Deine Idee klingt übrigens nach einem guten Plan, du hättest auch bei mir einziehen können, jetzt, wo ich Single bin, hätte ich nichts dagegen, eine WG zu gründen.“
„Danke“, erwiderte ich und versuchte den roten Faden meiner Geschichte wiederzufinden. „Als ich wieder hier war, rief ich Trevor an, doch anstatt mir eine Beförderung anzubieten, hat er mich rausgeschmissen.“
„Dass der Mann eine negative Aura hat, habe ich dir doch schon immer gesagt.“ Olivia sah mich voller metaphysischer Weisheit an. „Sein Karma ist nicht gut, all das Schlechte, was er tut, wird zu ihm zurückkommen.“
„Quatsch, so läuft das halt in diesem Business.“ Sarah zwinkerte mir aufmunternd zu. „Ich habe dir schon immer gesagt, dass das kein Job für dich ist. Sieh es als Chance, noch einmal neu zu beginnen.“
„Das hätte ich vielleicht sogar getan“, erwiderte ich. „Aber nicht in diesem Moment, wo ich dringend Geld gebraucht habe.“
„Was hast du getan?“ Sarah rückte ein Stück näher. Ich erinnerte mich daran, dass Devon erzählt hatte, dass Sarah ihn gewarnt hatte, dass ich etwas Dummes planen würde. 
„Ich habe mir Reizwäsche angezogen und bin in die Black Lounge gegangen“, sagte ich schnell und sah zu Boden.
„Nein!“ Sarah sah mich schockiert an. „Darauf wäre ich ehrlich gesagt nicht gekommen. Also mir hätte ich das zugetraut, aber dir?“ 
„Du warst wegen den 250.000 Dollar da?“, fragte Olivia relativ sachlich, doch ihre Sachlichkeit täuschte nicht über ihren schockierten Gesichtsausdruck hinweg.
Ich nickte.
„Was ist dann passiert?“, fragte Sarah ungeduldig.
„Ich wurde ausgewählt, denn ich hatte das knappste Outfit an.“
„Das hätte ich wohl besser für mich behalten.“ Sarah verdrehte die Augen. „Jetzt spann mich nicht auf die Folter! Hast du es getan oder nicht?“
„Fast, Marc hatte schon die, ähm ..., Vorbereitungen getroffen, aber dann ist Devon dazwischengekommen und hat mich mitgenommen.“ Ich verzichtete darauf, die Einzelheiten darzulegen.
„Wow, eine Rettung im letzten Moment.“ Olivia seufzte verzückt. „Du wolltest doch gerettet werden, oder?“
„Erst nicht, ich wollte ja das Geld und es fing auch alles ganz gut an, aber ich dachte eigentlich, dass Devon wieder in der Black Lounge ist, aber da hatte ich mich vollkommen geirrt. Es war nur Marc da und dann wurde mir plötzlich klar, dass ich das mit Marc nicht machen konnte, versteht ihr?“
Olivia nickte.
„Mit Devon würde ich es machen, aber nur, weil es eben Devon ist. Mit Marc ist es etwas anderes. Es fühlt sich nicht richtig an. Dann haben wir uns ausgesprochen und zwar über alles. Devon hat mir angeboten, mich finanziell zu unterstützen. Er hat darauf bestanden und ich habe seine Hilfe angenommen.“
„Gute Entscheidung.“ Olivia nickte begeistert.
„Ja, es war alles toll, wir haben uns wieder versöhnt und wollen es noch einmal miteinander probieren. Gestern war der allerbeste Tag meines Lebens, denn Devon hat sich endlich ein wenig geöffnet und mich an sich herangelassen. Die Probleme mit meinen Eltern waren gelöst. Es war alles perfekt, bis wir heute Nachmittag nach Hause gekommen sind.“
„Was war dann?“
„In meine Wohnung ist eingebrochen worden, es ist alles zerstört“, erzählte ich stockend. „Jemand muss mit einer Axt dort gewesen sein, um die größtmögliche Zerstörung anzurichten.“
Ich sah, wie Olivia und Sarah das Blut aus den Gesichtern gewichen war.
„Ich wollte die Polizei rufen, aber Devon hat gesagt, er kümmert sich selbst darum. Er hat nicht mehr mit mir gesprochen, sondern telefoniert seit einer Ewigkeit mit den Handwerkern. Er ist in so eine Art Notfallmodus verfallen.“
„Du musst die Polizei rufen“, erwiderte Olivia schwach.
„Er weiß, wer es war, oder zumindest hat er einen Verdacht“, sagte Sarah nachdenklich.
„Der Meinung bin ich auch, anders kann ich mir sein Verhalten nicht erklären“, erwiderte ich und plötzlich erschlug mich die verdammte Erkenntnis und alles ergab einen Sinn.
„Du solltest mit ihm reden. Irgendwelche Vermutungen anzustellen, bringt dich nicht weiter“, sagte Olivia, während ich fassungslos die Wand anstarrte.
„Das sehe ich genauso …“, sagte Sarah, doch sie hielt mitten im Satz inne, als sie meine erstarrte Miene sah. „Anya, alles klar?“
„Er weiß, wer mein Apartment zerstört hat“, stotterte ich.
„Ja, das haben wir gerade schon festgestellt.“ Sarah sah mich verwirrt an.
„Ich weiß es auch“, erwiderte ich ohne Klang in meiner Stimme.
„Wer ist es?“, fragte Sarah atemlos und rückte zu mir hinüber. Ich sah in ihre weit aufgerissenen Augen und rang um Worte.
„Es ist Shannon“, sagte ich matt und sofort stand mir ihr Bild vor Augen. Natürlich hatte sie nicht akzeptieren können, dass Devon sich von ihr abgewandt hatte, um mit mir glücklich zu werden. Wenn sie Devons Temperament hatte und ihr Wille, Erfolg zu haben, genauso stark ausgeprägt war wie seiner, dann war mir klar, dass sie diese Niederlage nicht so einfach hatte hinnehmen können. Wie hatte ich das nur übersehen können?
Es war logisch. Ich hatte ihr das vermutlich Wichtigste in ihrem Leben genommen und das würde sie mir nicht so einfach verzeihen. Ich dachte an Devons Erzählung über ihre gemeinsame Vergangenheit. Jetzt war mir natürlich auch klar, dass Devon dieses Familienproblem allein lösen wollte.
„Shannon, natürlich“, sagte Sarah und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. 
„Ist sie tatsächlich so dumm, dass sie glaubt, dass Devon auf diese Drohungen eingeht und reumütig wieder zu ihr zurückkommt? Sie macht doch alles kaputt.“ Olivias Empörung klang durch jedes Wort hindurch.
„Ich glaube, das ist ihr mittlerweile egal“, sagte ich erschöpft. „Sie will vermutlich ihren Willen erzwingen. Ein Nein akzeptiert sie nicht.“
Erschrocken fuhr ich zusammen, als sich die Ladentür öffnete.
„Es ist geschlossen!“, rief Olivia und stand auf. Als sie sich umdrehte, erstarrte sie. Auch Sarah und ich blickten die Gestalt, die den Laden betreten hatte, schockiert an. 
Ein riesiger Mann stand zwischen den Regalen mit den passierten Bio-Tomaten und den Artischocken-Herzen. Mit seinen breiten Schultern füllte er den Platz dazwischen beinahe vollständig aus.
Er trug eine schwarze Lederjacke und sah aus, als ob er gerade vom Kampftraining kam.
„Ah!“ Olivia entfuhr ein erschrockener Schrei.
„Ganz ruhig!“, erwiderte der Riese und hob beschwichtigend die Hände, bevor sie zum Telefon hechten und die Polizei rufen konnte. Denn das, was dieser Kerl hier wollte, war sicher kein Soya-Latte. 
„Mr. Draper schickt mich. Ich soll Ihnen keinen Zentimeter von der Seite weichen, Anya Summers“, brummte er, während er sich, ohne mit der Wimper zu zucken, hinter mir aufstellte.
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Ich fühlte mich seltsam, als ich mich auf den Rückweg machte. Seit Jahren lebte ich in New York und kam mehr als gut allein zurecht und jetzt befand ich mich plötzlich in der Fürsorge einer männlichen Riesen-Nanny. 
Die Nacht war gänzlich hereingebrochen, als ich eine Stunde später Devons Suite betrat. Wie ein gleißendes Quadrat lag der Schein der Liftbeleuchtung im Flur.
Als sich der Lift hinter mir schloss und meinen Aufpasser mit hinunter in das Foyer nahm, blieb ich einen Moment in der Dunkelheit stehen. Wenn Devon mir einen Bodyguard schickte, dann erwartete er wohl, dass Shannon noch mehr plante, als nur mein Apartment in kleine Teile zu hacken.
Ich trat einen Schritt nach vorn. Shannon sollte sich gefälligst ein anderes Opfer suchen. Es wurde Zeit, dass Devon ihr Einhalt gebot, und wenn er es nicht tat, würde ich es tun. Als mich der Bewegungsmelder erfasste, wurde der Flur in gleißendes Licht getaucht. 
Langsam ging ich in das Wohnzimmer hinüber. Doch hier war niemand. Verdutzt registrierte ich Stimmen aus dem Büro. 
Hatte Devon so spät noch Besuch? Doch das war kein Handwerker, mit dem er da sprach. Ich hörte eindeutig seine Stimme und die einer weiteren, weiblichen Person.
Ich kannte diese Stimme, ich hatte sie schon einmal gehört und sie würde mir für immer im Gedächtnis bleiben. Shannon war hier. Langsam schlich ich zur Tür und legte vorsichtig mein Ohr an das Holz.  
„Ich habe mich doch jetzt schon mehrmals dafür entschuldigt“, hörte ich Shannons zornige Stimme.
„Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass du die Wohnung meiner Freundin zerstörst, nur weil du deinen Willen nicht bekommst“, entgegnete Devon nicht minder wütend. Also hatte ich mit meiner Vermutung richtig gelegen.
„Das hat mit meinem Willen nichts zu tun. Mit welcher Freundin du gerade dein Bett teilst, ist mir auch egal. Mir geht es nur um dich. Diese Frau ist nicht gut für dich.“
„Seit wann entscheidest du darüber, welche Frau gut für mich ist?“, sagte Devon verächtlich. „Dir geht es doch um etwas ganz anderes. Du willst mich nur erpressen, weil ich keine Lust mehr habe, für dich zu arbeiten, aber du irrst dich vollkommen, wenn du denkst, dass Anya daran Schuld hat. Es ist allein meine Entscheidung gewesen. Ich will mich nur noch auf Draper Consulting konzentrieren und alle anderen Beteiligungen habe ich mittlerweile abgestoßen.“ 
„Du kannst mich doch nicht einfach so sitzen lassen. Ich habe mir mühsam eine Existenz in dieser Stadt aufgebaut und nur, weil du das erste Mal in deinem Leben richtig verliebt bist, zerstörst du alles. Es geht nicht nur um dich, es geht auch um mich. Du hast dich immer auf mich verlassen können und jetzt lässt du mich hängen, das ist unverzeihlich.“
„Du hast Millionen verdient“, donnerte Devons Stimme durch den Raum und ich erschrak, als ich hörte, um welche Summen es hier ging. Verdammt, in was für Geschäfte waren Shannon und Devon nur verwickelt. Saß da nebenan vielleicht eine skrupellose Drogenbaronin? Das würde zumindest die Wahl ihrer brutalen Mittel erklären.
Jetzt hörte ich wieder Devons Stimme. „Ich habe dir immer gesagt, du musst das Risiko streuen und dich nicht nur auf dieses eine Projekt verlassen. Du musst das Geld in neue Ideen stecken, investieren und dich weiterentwickeln, neue Geschäfte aufbauen, damit du nicht nur von einer Einnahmequelle abhängig bist. Aber auf dem Ohr bist du ja taub. Es ging nur um die neuen Autos, die teure Yacht und den Urlaub in deinem privaten 5-Sterne-Resort. Du bist keine Unternehmerin, was eigentlich kein Verbrechen ist, aber du hast dich geweigert, einen guten Rat anzunehmen. Ich habe es einfach satt, dir Ratschläge zu erteilen, die du ohnehin nicht berücksichtigst.“
„Du hast einfach keine Zeit mehr, weil du nur noch mit diesem Mädchen unterwegs bist.“
„Anya hat damit nichts zu tun. Ich habe auch noch andere Firmen, um die ich mich kümmern muss.
„Jetzt tu nicht so, als ob du ein ganzes Imperium leiten musst.“
„Imperium ist sicher das falsche Wort“, sagte Devon mit schneidender Stimmte. „Es ist ein solides Unternehmen, alles andere wäre für mich als Unternehmensberater auch ein Armutszeugnis. Ich muss dort sein, wo auch meine Kunden sind. Ich habe mittlerweile Niederlassungen in London, Washington und Moskau, falls es dir entgangen ist. Glaubst du, diese Arbeit erledigt sich von selbst? Ich habe dir länger unter die Arme gegriffen als irgendjemandem sonst. Also komm endlich damit klar und überlege dir, wie es für dich weitergeht, anstatt deine Zeit damit zu verbringen, Anya und mich zu terrorisieren.“ 
„Anya und mich …“, äffte Shannon Devon nach und ich glaubte sogar durch die Tür sein wutentbranntes Schnauben zu hören. „Du benimmst dich wie ein dressiertes Äffchen, seitdem du dieses Miststück getroffen hast. Du hast deinen Biss verloren, Devon. Früher hast du viel mehr geschafft. Du bist weich geworden. Sie hat dich weich gemacht.“ Shannons Ton war ätzend und ich hatte keine Ahnung, wie Devons Gesichtsausdruck jetzt aussah. Zu gern hätte ich jetzt die Tür geöffnet, nur um einen Blick auf seine Miene zu erhaschen. Doch ich war mir sicher, wenn ich jetzt zwischen die Fronten stolpern würde, würde ich nicht mit heiler Haut davonkommen. 
„Sie hat mich wieder zu einem Menschen gemacht, Shannon“, entgegnete Devon jetzt erstaunlich gefasst. Wann hatte er vorgehabt, mir das zu sagen? Er schien auf Shannons Wut nicht mehr eingehen zu wollen. „Wenn du damit nicht zurechtkommst, dann haben wir jetzt wohl den Moment erreicht, an dem sich unsere Lebenswege endgültig trennen werden.“
„Du verdankst mir alles“, schrie Shannon.
„Ich verdanke dir viel, das ist richtig. Ohne dich würde ich immer noch in einer namenlosen Kleinstadt hocken und meinen Tag mit einer Flasche Bier beginnen, aber du verdankst mir noch viel mehr. Ohne mich wärst du nicht so reich geworden, wie du es jetzt bist. Ich schulde dir nichts mehr. Wir sind quitt. Halte dich von Anya fern oder du lernst mich von einer ganz anderen Seite kennen!“
„Drohst du mir etwa?“ Shannons Stimme klang fremd, so als ob sie selbst nicht glauben konnte, was Devon gerade zu ihr gesagt hatte. 
„Ich will das nicht, aber du lässt mir keine Wahl. Wenn du dich nicht mit der Situation abfindest, werde ich dich mit Gewalt aus unserem Leben fernhalten.“
„Wie bitte?“ Shannon klang ernsthaft entsetzt über Devons harte Worte. 
„Du hast ganz richtig gehört. Also, entscheide dich!“ 
„Ich will dich nicht verlieren“, hörte ich Shannons Stimme jetzt ungewohnt sanft. War es möglich, dass diese Frau auch eine sensible Seite hatte? Wenn ja, dann musste sie unter einer Geröllhalde von Frust begraben sein und war nur mit Gewalt zu Tage zu befördern.
„Du musst mich nicht verlieren, aber du musst akzeptieren, dass Anya jetzt zu mir gehört.“ Devons Worte beruhigten mich ungemein und ich wäre durchaus bereit gewesen, Shannon ihren katastrophalen Fehler zu verzeihen.
„Ich akzeptiere es, wenn du mich weiterhin unterstützt“, bat Shannon und ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Was auch immer die zwei für ein Projekt betrieben, Devon wollte doch ganz klar einen Schlussstrich ziehen. Es konnte nur etwas Illegales sein, vielleicht hatte ihr Devon geholfen, ein Drogenimperium aufzubauen. Dieser Gedanke war nicht gut, er war falsch und kalt, mein Gehirn fühlte sich plötzlich an, als ob jemand flüssigen Stickstoff unter die Schädelplatte gegossen hätte.
Doch was mich neben meinem irrigen Gedankenspiel noch mehr schockierte, war die lange Pause, die jetzt eintrat. Devon schien ernsthaft über Shannons Bitte nachzudenken. Deshalb wollte er also keine Polizei einschalten, die Spuren seiner Aktivitäten ließen sich sicher von mir zu ihm und zu Shannon verfolgen.
„Ich werde Anya kein Haar krümmen, versprochen. Ich lasse euch in Ruhe.“ Shannons Stimme klang melodisch und sanft. Sie versuchte, Devon um den Finger zu wickeln. 
Ich musste mich stark bremsen, nicht in das Zimmer zu stürmen und Devon an den Schultern zu packen, um ihn so lange zu rütteln, bis er wieder zur Vernunft kam. Er durfte sich nicht in illegale Machenschaften verstricken lassen. Wenn er für den Rest seines Lebens im Gefängnis saß, konnte es nie ein glückliches Ende für uns geben.
Ich lauschte vorsichtig. Würde er etwa nachgeben? Wie konnte man denn mit jemandem zusammenarbeiten, der Mittel wie Vandalismus und Erpressung einsetzte, um seine Ziele zu erreichen.
„Nein.“ Die Worte klangen klar und deutlich durch die Tür, fast so, als ob ich direkt neben Devon gestanden hätte. 
Shannons erboster Schrei folgte sofort. Mir war klar, dass sie jeden Moment aus der Tür stürmen würde und es besser war, wenn ich nicht die erste Person war, die sie nach einem Streit mit Devon zu Gesicht bekam. So schnell ich konnte, stolperte ich mit weichen Knien ins Schlafzimmer hinüber, wo ich hinter der angelehnten Tür stehen blieb.
Keine Sekunde später knallten Türen und Absätze donnerten über den Boden. Shannon musste immer noch wütend sein, wenn sie es sogar mit ihren Stilettos schaffte, auf dem Teppich Geräusche zu verursachen. Vermutlich hatte sie Löcher in die teuren Perser gestanzt. 
Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in die Dunkelheit und wartete darauf, dass der Lift sich schloss.
Als ich sicher war, dass Shannon gegangen war, kam ich aus dem Schlafzimmer. Obwohl es schon fast dunkel war, hatte Devon kein Licht eingeschaltet, sondern stand wie eine Marmorstatue im Dämmerlicht der heraufziehenden Nacht. 
Seine Gesichtszüge wurden nicht gut ausgeleuchtet, dennoch bemerkte ich sofort seine Stimmung. Er war immer noch zornig. 
„Warum gehst du einfach?“, fuhr er mich an, bevor ich auch nur einen Ton sagen konnte.
„Wie bitte?“, entgegnete ich überrascht. „Ich habe mich mit Sarah und Olivia getroffen, nachdem du nicht mehr mit mir gesprochen hast.“
„Da draußen läuft jemand herum, der es auf dich abgesehen hat.“
„Du meinst deine rachsüchtige Schwester“, entgegnete ich barsch. Nahm er etwa an, ich hätte diese beeindruckende Auseinandersetzung nicht mitbekommen. „Und als ob das nicht genug wäre, schickst du mir diesen Bodyguard, der mich zu Tode erschreckt hat.“ 
Devons Stirn verdüsterte sich immer mehr. Er verschränkte die Arme vor dem Körper und wandte sich dem Panoramafenster zu.
„Ich habe nur dafür gesorgt, dass du wieder heil zu mir zurückkommst“, sagte er leise. „Ich ertrage es nicht, wenn dir etwas zustößt.“ 
Mein Tonfall tat mir mit einem Mal leid. Er schien verletzt zu sein, doch das änderte nichts daran, dass er mich übergangen hatte.
„Hatten wir nicht vereinbart zu reden?“, sagte ich versöhnlich.
Er schloss einen Moment die Augen und fuhr sich mit der Hand gequält über die Stirn. Dann wandte er sich mir zu und fixierte mich. „Ich will jetzt nicht reden.“
Ich sah ihn an. Er war der Mann, den ich liebte, den ich versuchte zu verstehen und zu durchschauen. Warum machte er es mir nur so verdammt schwer, an ihn ranzukommen. Warum konnte er sich nicht einfach mit mir auf dieses Sofa setzen und wenigstens versuchen zu erklären, was in seinem Kopf vorging, oder welche dubiosen Geschäfte ihn mit Shannon verbanden.
Ich spürte den Frust in mir zu einem unbeherrschbaren Drücken anschwellen. 
„Ich habe dein Apartment wieder herrichten lassen. Wenn du möchtest, kannst du in zwei Tagen wieder einziehen.“ 
„Mein Apartment?“ Ich sah ihn überrascht an. 
„Ich habe dir versprochen, mich darum zu kümmern, und das habe ich getan“, erwiderte er. 
„Mich würde mehr interessieren, warum deine Schwester mich bedroht. Was macht sie beruflich?“ Sprich mit mir darüber, flehte ich und sah ihn erwartungsvoll an. Doch für Devon war das Gespräch an dieser Stelle beendet.
„Ich will nicht mehr reden und nicht mehr nachdenken“, zischte er. „Ich will jetzt einfach nur noch diesen fürchterlichen Tag vergessen.“ Er zog mich an sich und küsste mich fordernd. Mein Körper brannte sofort unter seiner Berührung. Mein Kopf war schlagartig leer und ich war dankbar dafür, dass sich mein Empfinden in den Vordergrund meiner Wahrnehmung geschoben hatte.
Während mich Devon unvermindert küsste, umfingen seine Hände meine Brüste. Sein fester Griff gefiel mir und mir entwich ein heftiges Stöhnen. 
Meine letzte Beherrschung fiel, als er mein T-Shirt nach oben schob und mich zu seinem Schreibtisch drängte.
Mit einer schnellen Bewegung hatte er Papiere und Akten zu Boden gefegt und hob mich auf den frei gewordenen Platz. Ich schloss die Augen und ließ mich von meinen tiefsten und dunkelsten Bedürfnissen leiten. Ungeduldig öffnete ich seinen Gürtel und schob seine Hose nach unten. Als ich seine riesige Erregung spürte, durchfuhr es mich so heiß, dass ich ungeduldig auch die Boxershorts packte und nach unten zog.
Mit festem Griff umfing ich seine Erregung und begann ihn schnell und heftig zu massieren.  
„Anya!“, quittierte Devon erstaunt mein stürmisches Vorgehen. „Ich liebe dich, ich will dich so sehr, dass es mich zerreißt.“
„Ich liebe dich auch, aber jetzt will ich nur eins“, lachte ich.
„Alles, was du willst!“, seufzte er rau unter meiner drängenden Liebkosung.
Es wäre sicher besser gewesen, zu sagen, dass ich es gut fand, dass wir unseren Frust mit Sex aneinander abreagierten. Es gab vermutlich keine bessere Art, so etwas zu tun. Doch ich hatte auch keine Lust mehr zu reden, deswegen brachte ich es schlüssig auf den Punkt: „Fick mich!“, bat ich, erstaunt, dass mir die Worte so leicht über die Lippen kamen, und doch zufrieden, da sie kurz und knapp genau beschrieben, was ich jetzt wollte. 
Meine Worte entlockten Devon ein rauchiges und unbeherrschtes Stöhnen. Er zog mir meine Jeans und meinen Slip aus. Dann spreizte er meine Beine und beugte sich über mich. Die warmen Wellen der Erregung in mir waren bereits so groß, dass ich glaubte zu zerspringen.
Er drang fest in mich ein, groß und besitzergreifend. Ich überließ mich bereitwillig dem festen Rhythmus seiner Hüften, als er mit jedem Stoß tiefer in mich hineinstieß. 
„Mehr!“, bat ich.
„Ich garantiere für nichts mehr.“ Devons Stimme klang abgehackt. 
Ich wusste, woran er dachte, doch die Phase dieser Art von Missverständnissen hatten wir hoffentlich hinter uns gelassen. Ich schob ihn von mir, stand auf und spreizte lasziv die Beine. Als ich sicher war, dass Devons Atmung noch ein wenig schneller ging, beugte ich mich mit dem Oberkörper über den Schreibtisch. Allein die Erwartung, dass er jeden Moment heftig in mich eindringen würde, entlockte mir ein unbeherrschtes Keuchen. Prickelnd wanderte ein süßes Summen durch meinen Bauch.
Die Erwartung war nicht halb so intensiv wie die Erfüllung. Devon umfing meine Hüften und rammte seine Erregung in mich, sodass ich mich überrascht am Schreibtisch festklammerte. 
Ich spürte seine rechte Hand, die meinen Po umspannte, ihn knetete und sich mit jedem Stoß in eine sensible Region vortastete. Noch ehe seine Finger angekommen waren, explodierte ein gewaltiger Orgasmus in mir. 
Ich schrie auf, als ich in pulsierende Wellen abtauchte, die mich höher und weiter trieben. Eine Urgewalt schien uns zu verbinden, als Devon kam und meinen Namen rief. Nichts und niemand würde uns trennen. Dafür hatten wir das Band mittlerweile zu fest geschnürt.
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„Ihr wohnt jetzt zusammen?“ Sarah sah mich erstaunt an. „Na ja, er hat viel für dich getan, aber dass es so schnell geht.“
„Er traut Shannon nicht über den Weg“, entgegnete ich, während ich die Vollkorn-Ravioli mit Fenchelgemüse zum Tisch trug. 
„Zu Recht, oder?“, sagte Sarah. „Schließlich hat die Kampfemanze in einem Augenblick völliger geistiger Umnachtung dein Apartment in ein Riesenpuzzle zerlegt.“
„Mir ist immer noch nicht ganz klar, warum sie so ausgetickt ist“, sagte ich nachdenklich. Die letzten Tage mit Devon waren mit Organisatorischem vergangen und nachdem sich Shannon weder bei mir noch bei Devon gemeldet hatte, gingen wir davon aus, dass sie sich endlich beruhigt hatte. Wir waren beschäftigt gewesen und es hatte keinen Grund gegeben, uns noch länger mit dem unangenehmen Thema zu beschäftigen.
„Da geht es sicher nicht nur um Geschäfte, auch wenn sie das behauptet hat. Ich denke, sie ist nach wie vor eifersüchtig.“
„Das ist auch möglich, jedenfalls ist es vorbei und wir sehen jetzt nach vorn. Er hat auch vorgeschlagen, dass ich die Stadt verlasse, bis er hundertprozentig sicher ist, dass Shannon keinen Unsinn mehr macht, aber ich wollte nicht weggeschickt werden, und deswegen wohnen wir jetzt eben zusammen“, erwiderte ich lächelnd. 
„Nur zu deiner Sicherheit, soso!“, lachte Olivia.
„Im Moment ist es doch schön so. Es ist Samstagabend und wir können gemütlich zusammensitzen, während Devon in meiner Nähe ist und sich jederzeit davon überzeugen kann, ob es mir gut geht.“
„Und wie geht es jetzt weiter?“ Sarah sah mich skeptisch an. 
Ich holte tief Luft. Die Anya Summers, die ich hier gewesen war und deren Hosenanzüge in einem der vielen Kartons steckten, die immer noch in meinem Apartment standen, gab es nicht mehr. 
Meinen Job hatte ich verloren, doch darüber war ich schon längst nicht mehr unglücklich, allerdings hinterließ dieses Fehlen meiner beruflichen Seite eine Leere, die ich bald wieder füllen musste. Ich hatte auch schon einen hervorragenden Plan, wie es weitergehen sollte. Ich musste nur noch den Mut finden, Devon davon zu überzeugen.
Ich musste mich wieder finden, denn ich war noch so viel mehr als nur eine Mitarbeiterin bei TC. Ich war auch eine Freundin und eine Tochter. Was ich für Devon war, wusste ich mittlerweile sehr genau. Ich war die Frau, die mit ihm eine leidenschaftliche Nacht verbringen konnte, und ich war auch die Frau, die er ins Vertrauen zog, wenn er Probleme hatte. Ich grinste, der eine oder andere Streit würde vermutlich noch in Sex enden, aber das war eigentlich ein gutes Ventil, um seinen Frust abzureagieren. Unser Experiment einer Beziehung war also definitiv gelungen. 
„Kann er die Schreckschraube nicht einfach in die Wüste schicken?“ Sarah klapperte laut mit dem Besteck, während sie Messer, Gabeln und Löffel auf dem Tisch verteilte, und holte mich in die Realität zurück.
„Das hat er. Shannon wollte, dass Devon sie auch weiterhin bei ihren geschäftlichen Aktivitäten unterstützt, aber Devon hat deutlich Nein gesagt. Darüber bin ich auch ehrlich froh.“
„Was für einen Job hat Shannon denn, scheint ja was enorm Wichtiges zu sein?“, fragte Sarah. 
„Ich habe keine Ahnung und Devon will auch nicht mehr über das Thema Shannon sprechen. Er hat gesagt, dass er das alles hinter sich lassen will.“ Ich beugte mich zu Sarah hinüber, die mittlerweile Platz genommen hatte. „Ich habe ja den Verdacht, dass Shannon in irgendwelche Drogengeschäfte verwickelt ist, anscheinend hat sie ein Millionending laufen.“
„Ist nicht wahr?“ Sarah riss die Augen auf.
„Doch, aber Devon hat mir versichert, dass es nicht illegal wäre.“
„Dann wird das hoffentlich auch so sein. Zutrauen würde ich ihr ja solche Machenschaften“, murmelte Sarah nachdenklich. „Aber dass er nicht darüber sprechen will, ist kein gutes Zeichen.“
„Also bei Tom und mir war es auch immer so, dass wir einfach nicht miteinander reden konnten. Wir haben die wichtigen Themen totgeschwiegen, bis es einfach zu spät war.“ Olivia arrangierte einen Obstkorb neben dem Tomatenpüree und nahm ebenfalls am Tisch Platz.
„Nein, so ist das nicht. Devon braucht manchmal ein wenig Zeit, bis er sich mir öffnen kann und die richtigen Worte findet. Er schafft es erst, darüber zu sprechen, wenn er es selbst verstanden hat.“
„Also hat er den Konflikt mit Shannon einfach noch nicht verdaut.“
„So sehe ich das im Moment. Shannon wird sich schon wieder beruhigen, ich mache mir da keine Sorgen.“
„Gut, es ist also Zeit, dass wir uns neuen Projekten zuwenden, oder?“, fragte Sarah gut gelaunt. „Ich habe richtig Lust auf Regenwürmer, Karomuster und Sex im Stroh.“ 
„Wir haben eine ehrenvolle Mission“, sagte Olivia mit deutlicher Empörung in der Stimme. Ihre Augen blitzten grüngrau und bildeten einen hübschen Kontrast zu ihren rotblonden Haaren, die sie heute wieder zu einem Zopf geflochten hatte.
„Ehrenvoll?“ Sarah lachte. „Du vergisst, dass die Sache hauptsächlich Spaß machen soll. Egal, wie geht es weiter?“ 
„Ich werde New York bald verlassen.“ Es war eigentlich keine Entscheidung gewesen, die ich getroffen hatte, es war mehr eine logische Konsequenz der vergangenen Ereignisse. 
„Wie? Ich dachte, wir haben noch ein paar Monate Zeit?“, fragte Sarah überrascht. Ich betrachtete eingehend ihr herzförmiges Gesicht mit den leuchtenden grauen Augen. 
„Das haben wir, aber meine Zeit in New York ist vorbei.“
„Wie meinst du das? Verlass uns nicht!“ Sarah zog die Lippen zu einem Schmollmund. Ich musste schmunzeln. 
Ich hatte mich an meinem Job festgehalten wie an einem Rettungsanker, doch eigentlich war es albern gewesen, es gab noch so viele andere Möglichkeiten, den Tag sinnvoll zu gestalten. 
„Ich werde nach Minneapolis ziehen“, sagte ich. „Ich will näher bei meinen Eltern sein. Die Schulden sind zwar bezahlt, aber trotzdem muss alles umstrukturiert werden. Es wird Zeit, dass ich meine Eltern ganz vorsichtig an den Gedanken gewöhne, dass es schon sehr bald erste Veränderungen geben muss, wenn die Farm weiter bestehen soll. Minneapolis ist ein guter Ausgangspunkt.“
„Hast du Emilios Job bekommen?“, fragte Olivia. Ich registrierte, wie Sarah ihr einen überraschten Seitenblick zuwarf. 
„Nein, noch nicht, aber ich habe nächste Woche ein Vorstellungsgespräch und so nett, wie Emilios alte Chefin am Telefon klang, hoffe ich, dass sie mir eine Chance geben wird.“
„Und weiter?“, fragte Sarah, während Olivia ihr den Teller volllud. „Wie findet Devon deine Zukunftsplanungen?"
„Im Moment drängt er mich dazu, die Stadt zu verlassen. Er findet den Gedanken beruhigend, dass bald eine weite Strecke zwischen Shannon und mir liegt.“
„Verständlich“, meinte Sarah.
„Ich finde, er übertreibt ein wenig. Er lässt mich nicht einmal alleine in den Central Park, um joggen zu gehen. Nicht, dass es mich stören würde, mit Devon Sport zu treiben, aber Shannon hat sich die ganze Woche nicht blicken lassen.“
„Devon kennt sie besser als du, aber ich kann es immer noch nicht fassen, dass du bald ausziehst.“ Olivia betrachtete mich wehmütig. 
„Ihr kommt nach, sobald ich alles vorbereitet habe. Wenn ich in Minneapolis arbeite, kann ich unseren Einstieg in die Landwirtschaft viel besser vorbereiten“, sagte ich aufmunternd. Jetzt war es ohnehin zu spät, meine Entscheidungen rückgängig zu machen
„Wo willst du wohnen?“, fragte Sarah.
„Wenn das mit dem Job klappt, suche ich mir ein neues Apartment und dann lasse ich meine Sachen abholen.“
„Und wenn das mit dem Job nicht klappt?“, fragte Sarah misstrauisch.
„Dann ziehe ich gleich nach Mankato“, erwiderte ich lachend. „Obwohl mir wohl erst einmal langweilig werden wird ohne euch.“ 
„Also Francesco war ganz begeistert davon, eine Auszeit zu nehmen, um sich der Landwirtschaft zu widmen.“
„Wirklich?“, fragte Olivia misstrauisch. Den Buchhalter eines Designer-Labels konnte sie sich wohl eher schlecht in Gummistiefeln vorstellen.
„Ja, ein Sabbatical, sein Arbeitgeber ist da flexibel“, bestätigte Sarah.
„Sehr schön, am Anfang können wir jede fleißige Hand gebrauchen. Kommt Emilio auch mit oder überlässt du ihm deinen Bioladen in New York?“ Ich sah Olivia fragend an.
„Also, Emilio ist nicht mehr an Bord.“ Sie stocherte in ihrem Essen herum. „Ich kann erst nachkommen, wenn ich eine zuverlässige Vertretung gefunden habe. Aber es sind ja noch ein paar Monate Zeit, bis es ernst wird, oder?“ 
„Na ja“, sagte ich nachdenklich. „Sobald die Maisernte im Herbst eingebracht ist, können wir mit der Umstrukturierung beginnen. Unsere Planung sollte dann also fertig sein. Devon hat schon einige Ideen und er kennt auch einen Biolandwirt, bei dem wir uns ansehen können, wie so etwas funktioniert.“ Ich sah Olivia durchdringend an. „Was ist los mit Emilio? Vor ein paar Tagen war noch alles in Ordnung?“ 
„Es gibt da ein Problem“, sagte Olivia langsam. Jetzt blickte sie schon länger zu Boden.
„Sag bloß, er sitzt im Gefängnis, weil er irgendwo wieder gegen die Fleischesser randaliert hat“, spekulierte Sarah.
Erstaunt nahm ich wahr, dass Olivia nicht lachte und auch nicht widersprach.
„So ist es“, sagte sie leise. „Ich war blind auf diesem Auge. Emilio wollte auf einer großen Gala im New York Palace eine Aktion starten. Die Presse war dabei gewesen, als er sich mit einem Flammenwerfer auf das Büfett gestürzt hat. Er hat zwei Menschen verletzt.“ Olivia war die Farbe aus dem Gesicht gewichen.
„Wann ist das passiert?“, fragte ich schockiert.
„Gestern Abend, und um ein Haar wäre ich dabei gewesen. Tom ist gestern Abend vorbeigekommen und hat mir ins Gewissen geredet. Im letzten Moment habe ich entschieden, dass das einen Schritt zu weit geht und nicht mein Weg ist. Man kann mit Worten viel mehr erreichen als mit Gewalt. Mir sind eure Ermahnungen wieder eingefallen, dass ihr mich gar nicht mehr wiedererkennt, und da habe ich es selbst gesehen. Das war nicht mehr ich.“
„Und jetzt?“, fragte Sarah. Selbst sie hatten diese Enthüllungen sichtlich überrascht.
„Emilio und ich werden in Zukunft getrennte Wege gehen.“
„Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht gut geht. Stell dir vor, du würdest jetzt auch im Gefängnis sitzen. Dann wäre es aus und vorbei mit der Bio-Farm.“
„Ich weiß“, murmelte Olivia bedrückt.
„Und was ist mit Tom?“, fragte ich. 
Olivia räusperte sich, dankbar, dass ich das Thema gewechselt hatte. „Ich habe keine Ahnung, wie es mit Tom weitergeht. Er fehlt mir.“
„Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich bin, dass sich dieser Radikal-Öko selbst ins Abseits befördert hat. Ich hatte schon richtig Angst, dass du genauso wirst und wir dir in Zukunft den Möhren-Zucchini-Kuchen im Gefängnis vorbeibringen müssen.“ Sarah hatte ihre Fassung wiedergewonnen.
Olivia schoss die Röte in die Wangen. Dann holte sie tief Luft. „Ich habe vergangene Nacht jedenfalls viel über das, was richtig und falsch ist, nachgedacht und deswegen möchte dich auch von deiner Wette erlösen.“
„Du meinst, du erlässt mir die letzte Woche mit Tofuwürstchen und Vollkornkeksen?“, fragte Sarah ungläubig und gleichzeitig begeistert.
Olivia nickte. „Wenn du Fleisch essen möchtest, tu es. Ich respektiere deine Weltanschauung.“
„Dass ich das noch erlebe“, schmunzelte Sarah verzückt. „Im Gegenzug verspreche ich dir, dir nie wieder Vorwürfe wegen deines langweiligen Liebeslebens zu machen. Wenn du fair gehandelten Feinripp erotisch findest, ist das in Ordnung für mich.“ Sie schluckte tapfer, damit Olivia klar wurde, wie viel sie dieses Zugeständnis gekostet hatte.
„Wenn Devon nur immer so entspannt wäre wie ihr“, seufzte ich beeindruckt von der übergroßen Toleranz, die Olivia und Sarah plötzlich an den Tag legten. Vermutlich hielt diese Laune nicht länger als eine Woche, aber immerhin war es schön, die beiden einmal so harmonisch miteinander zu erleben.
Schmerzhaft fiel mir ein, dass es vorerst wohl das letzte Mal sein würde, dass wir hier so beieinander saßen und dass ich nächste Woche nicht mehr miterleben würde, wie Sarah und Olivia eine langwierige Diskussion über den Nährwert von Dinkelstangen oder den Erfolgsfaktor von Reizwäsche führten. 
„Anya, alles klar?“, fragte Olivia und sah mich prüfend an.
„Geht schon“, erwiderte ich. „Ihr werdet mir nur fehlen.“
„Wir kommen schneller nach, als dir lieb ist“, sagte Sarah drohend. „Du kannst für mich und Francesco schon einmal in Mankato nach einem Apartment Ausschau halten.“
„Apartment?“ Ich kicherte. „Wo hast du in Mankato ein Apartment gesehen? Ein paar Häuser werden immer mal vermietet. Ich suche nach etwas Passendem, versprochen.“
„Tu das, Francesco und ich brauchen Platz, um unsere Sexualität auszuleben.“ Sarah hob die Arme, um anzudeuten, wie groß ihr Aktionsradius war.
„Um Himmels willen, was habt ihr denn vor?“ Olivia sah Sarah erschrocken an. 
„Im Moment haben wir eine Liebesschaukel in Betrieb, unglaublich, was man damit anstellen kann. Ich brauche genug Platz, um sie aufzuhängen.“ Sarah nickte mir entschlossen zu, während ich hoffte, dass sie ihre Liebesgewohnheiten in den nächsten Monaten auf kleinere Objekte konzentrierte. 
„Bevor ihr jetzt zu sehr ins Detail geht, schlage ich vor, dass wir erst einmal essen“, sagte Olivia, der die Richtung, in die unser Gespräch abgeglitten war, sichtlich nicht behagte. „Wenn du möchtest, Sarah, kannst du dir gern ein paar Würstchen holen oder was du sonst gerne magst.“
„Nicht nötig.“ Sarah winkte ab. „Ehrlich gesagt, schmeckt es gar nicht so schlimm, wenn man sich einmal an deine Vollkorngerichte gewöhnt hat.“
„Ihr erschlagt mich noch mit eurer Harmonie“, stöhnte ich.
„Lass dich ruhig von uns anstecken“, sagte Olivia lachend. „Du brauchst Energie, um in Schwung zu kommen. Ich koche dir dann gleich noch einen Yogi-Glückstee.“
„Dann kann ja nichts mehr schiefgehen“, grinste ich.
„Mit dieser Einstellung gefällst du mir“, lächelte Sarah zufrieden.
 
 



Kapitel 25
 
 
Am Samstagmorgen stand ich um sechs Uhr auf und zog meine Laufsachen an. 
„Wollen wir nicht lieber im Bett bleiben?“, sagte Devon und zog mich am Arm zu sich heran. Ich spürte die verlockende Wärme seines Körpers.
„Nein, morgen fliege ich nach Minneapolis und heute ist die letzte Gelegenheit, noch einmal laufen zu gehen. Du musst nicht mitkommen, du bist die ganze Woche tapfer mit mir mitgelaufen.“
„Joggen ist ein dämlicher und langweiliger Sport“, beschwerte sich Devon murrend und stand auf. 
„Mit dem Fallschirm von einem Hochhaus zu springen, kommt heute Morgen aber für mich nicht in Frage“, erwiderte ich keck. 
„Schade!“, grinste Devon und zog mich an sich.
„Einmal noch, dann bist du erlöst“, sagte ich. „Wir können nachher gemeinsam duschen“, schlug ich vor.
„Jetzt hast du mich überzeugt“, sagte er. „Du läufst aber vorneweg, damit ich wenigstens den Anblick deines Pos genießen kann.“ 
Lachend zog ich ihn zur Tür hinaus.
Für Devon war es ein weiterer langweiliger Spaziergang im Central Park, doch für mich war es ein Abschiedslauf, ein Erinnern an die schönen Momente in New York, zu denen mein tägliches Lauftraining im Central Park eindeutig gehört hatte. 
Wir schlenderten durch die ruhigen Straßen und ich sog tief die Luft ein. Der Geruch würde mir fehlen. Es war Sommer in New York und der Tag versprach heiß zu werden. 
Es waren viele Läufer in den frühen Morgenstunden unterwegs, denn in der Hitze des Tages verspürten vermutlich nur wenige die Lust, sich körperlich auszuarbeiten. 
Mit Devon hinter mir lief ich in geruhsamem Tempo. Im Schatten der Bäume war es angenehm und mit jedem Schritt wurde mir wehmütiger zumute. Ich versuchte mich damit zu trösten, dass es in Minneapolis genügend Parks geben würde, in denen ich mein Lauftraining fortsetzen konnte, aber es war ein schaler Trost, denn der Central Park war nun einmal der Central Park. 
Ich lief schneller, um der drückenden Stimmung zu entkommen, die mich überfallen hatte. Bald erreichte ich eine der Straßen, die den Central Park kreuzten, und bliebt verdutzt stehen.
Ein schwarzer Geländewagen mit abgedunkelten Scheiben parkte genau an der Stelle, an der ich die Straße immer überquerte. Ich sah mich kurz nach Devon um und sah ihn relativ weit entfernt von mir an einem Baum stehen und hitzig telefonieren. Er hatte gar nicht gemerkt, dass ich ihm davongerannt war, und auch den schwarzen Geländewagen hatte er noch nicht bemerkt. 
Ich fragte mich, wie er wohl hierhergekommen war, denn am Wochenende war der Central Park für den Autoverkehr eigentlich gesperrt. Vielleicht war der Bürgermeister auf einem privaten Ausflug, da galten ja durchaus manchmal andere Gesetze. Ich beschloss weiterzulaufen, Devon kannte die Strecke und würde mir ohne Probleme folgen können. Wenn er wollte, war er ohnehin viel schneller als ich.
Gemächlich setzte ich mich wieder in Bewegung, umrundete den Geländewagen und wollte schon wieder auf der anderen Seite der Straße im Park verschwinden, als ich meinen Namen hörte.
„Anya!“ Die Stimme sorgte dafür, dass meine Nackenhaare sofort strammstanden.
Blitzschnell fuhr ich herum und erstarrte. „Shannon“, stieß ich verächtlich hervor. „Was willst du hier?“
„Ich will dir ein Angebot machen.“ Ihre Stimme klang einladend und versöhnlich. 
„Was für ein Angebot?“, fragte ich misstrauisch und betrachtete ihre schlanke und große Gestalt. Sie war nicht dünn, sondern athletisch, bemerkte ich, mit einem Blick auf die eng anliegende, dunkle Kleidung, die sie trug. Wahrscheinlich war nachtschwarz ein Dresscode für Familie Draper.
„Ich möchte mich entschuldigen. Dein Apartment zu zerstören und dich zu bedrohen, war falsch. Ich mache dir ein Friedensangebot, das willst du doch, oder?“
„Ich will, dass du Devon und mich in Ruhe lässt“, sagte ich entschlossen. 
„Das werde ich und genau deswegen möchte ich dir etwas vorschlagen“, lächelte Shannon versöhnlich. 
„Was soll das bitteschön sein?“ Ich war immer noch misstrauisch.
„Ich habe keine Lust, das hier auf dem Gehweg zu besprechen, wenn ein Haufen Jogger zuhören kann.“ Sie zeigte auf ihr Ungetüm von einem Wagen und auf die Gruppe von fünf Läufern, die soeben schimpfend an dem schwarzen Vehikel vorbeiliefen. „Lass uns fünf Minuten in Ruhe reden und dann bist du mich schon wieder los.“
Ich betrachtete sie. Was sollte schon passieren? Devon würde jede Sekunde hier eintreffen und Shannon schon davon abhalten, irgendetwas Dummes zu tun. Es war mitten am Tag und hier lief tatsächlich eine Unmenge an Menschen umher. Wenn ich um Hilfe schreien würde, könnten mich alle hören und sehen. Ich schätzte das Risiko dieser Begegnung relativ gering ein. 
Außerdem war die Verlockung einfach zu groß, mir anzuhören, was Shannon vorzuschlagen hatte. Vielleicht hatte sie ja tatsächlich eine brauchbare Idee parat, wie wir in Frieden auseinandergehen konnten. Im Moment war meine Laune so überragend gut, dass ich die Hoffnung hatte, auch mit Shannon alle Probleme bereinigen zu können. 
Sie war der letzte Stolperstein auf einem mittlerweile relativ ebenen Weg. Langsam machte ich einen Schritt auf ihren Wagen zu, auch wenn ich mein mulmiges Bauchgefühl nicht loswurde. Dicke Freundinnen würden wir nie werden, aber das erwartete ich nicht; ein Waffenstillstand, eine friedliche Koexistenz reichten mir schon aus.
„Du stürzt dich mit Devon aus einem Flugzeug und dann traust du dich nicht, ein paar Worte mit seiner Schwester zu reden?“, fragte Shannon genervt, als sie meine zögerlichen Schritte sah.
„Woher weißt du das?“
„Auch wenn wir gelegentlich miteinander streiten, so bleibt er doch mein Bruder, mit dem ich auch ganz normale Gespräche führe“, sagte sie lediglich. Ich konnte mich gar nicht erinnern, dass Devon erwähnt hatte, dass er mit Shannon gesprochen hatte, seitdem sie sich diesen kolossalen Schlagabtausch im Büro seiner Suite geliefert hatten. „Los, beeil dich! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“
„Ja, ja“, erwiderte ich und trat an die geöffnete Tür heran.
In diesem Moment sah ich Devon von Weitem heranstürmen. Er winkte mir schon zu, doch der Weg wurde ihm von zwei Hunden versperrt, die laut bellend im Weg standen. 
Erleichtert winkte ich zurück und wunderte mich über den panischen Ausdruck in seinem Gesicht. Ich drehte mich um und wollte ihm entgegengehen, als mich eine kräftige Hand am Arm packte.
Devon rannte jetzt noch schneller auf mich zu, doch er war noch viel zu weit von mir entfernt. Ich sah sein braunes Haar in der Sonne golden leuchten. Sogar seine hellen, blauen Augen, die panisch weit aufgerissen waren, nahm ich im Bruchteil dieser Sekunde wahr. Dann war das Bild weg und ich wurde plötzlich mit einem heftigen Ruck in den Wagen hineingerissen, so schnell, dass ich nicht einmal mehr um Hilfe schreien konnte. 
Doch ich hörte Devon weit entfernt panisch meinen Namen rufen und erst jetzt begriff ich, dass ich Shannon in die Falle gegangen war.
Als die Tür zuschlug, zerriss der Ton meinen Namen. Das dumpfe Geräusch klang in meinen Ohren wie ein Sargdeckel, der geschlossen wurde. Ein Wimmern entrang sich meiner Kehle, das im Quietschen der Reifen unterging. Im Wagen war es tiefdunkel. Ich schrie und trat um mich, bis ich starke Arme spürte, die mich fixierten und mir den Mund zuhielten. 
Ich hörte nur noch das Röhren des Motors, als wir davonrasten. 
 
 



Kapitel 26
 
 
Die Fahrt dauerte nicht lang, doch mir kam sie vor wie Stunden. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Lichtverhältnisse und ich konnte mich im Inneren des Wagens orientieren. 
Immer noch im Klemmgriff eines Mannes mit riesigen Muskeln konnte ich mich kein Stückchen bewegen. Wenigstens hatte er seine verschwitzte und klebrige Hand von meinem Mund genommen. Shannon visierte mich während der gesamten Fahrt mit einer solch ausgemachten Bosheit an, dass ich es nicht wagte, auch nur einen Ton zu sagen. Sie schien beinahe darauf zu warten, dass ich sie provozierte, dass ich ihr irgendeinen Grund lieferte, um ihren geballten Frust an mir abzulassen.
Als der Wagen hielt, begann mein Herz zu rasen und Schweiß bedeckte meine Stirn. Und doch verbot ich mir, meine Panik zu zeigen und konzentrierte mich. Vielleicht machte dieser Koloss einen Fehler beim Aussteigen und ich konnte die Gelegenheit zur Flucht nutzen. 
Bevor jedoch eine Tür geöffnet wurde, zog mir Shannon einen Sack über den Kopf und schloss damit aus, dass ich überhaupt wusste, wohin ich stolperte. 
Dann ging alles sehr schnell.
Die Türen wurden geöffnet und der Koloss zog mich aus dem Wagen. Dem hohlen Klang nach zu urteilen, waren wir in einer Garage und ich machte mir keine Hoffnung mehr, von einem zufälligen Beobachter gerettet zu werden.
Türen klapperten, Absätze hallten von engen Wänden zurück. Kühle Luft drang mir entgegen, als wir durch Kellerräume liefen.
Dann ging es eine Treppe nach oben, die ich nur durch den Halt des Muskelpaketes ohne Stolpern bewältigte. Schließlich wurde ich zu Boden gedrückt und ohne ein weiteres Wort ließen die Hände von meinen Armen ab und eine Tür wurde hinter mir zugeschlagen.
Eine Weile saß ich auf dem kühlen Boden und wartete. War es das gewesen? Es schien so. 
Ich nahm den moderigen Geruch von Feuchtigkeit in der Luft wahr. Es roch wie in einer alten Holzhütte, die schon seit Jahren nicht mehr gelüftet worden war. Mein Kopf begann zu schmerzen und ich zog mir den Sack vom Kopf. Shannon, das Biest, hatte uns alle ausgetrickst. Es war dunkel um mich herum, obwohl der Stoff meine Sicht nicht mehr behinderte.
Ich ertastete eine Wand und lehnte mich dagegen. Dann starrte ich in die Dunkelheit. Wie dumm war ich nur gewesen, Shannon nicht das Schlimmste zuzutrauen. Ich war wütend auf mich selbst. Warum nur hatte ich meine eigenen Warnungen überhört?
Mühsam versuchte ich mich zu orientieren. Aus winzigen Schlitzen drang nur wenig Licht zu mir und ich konnte die ungefähren Ausmaße meines Gefängnisses erfassen. Mit zitternden Fingern tastete ich mich durch den kleinen Raum. Es gab ein Feldbett und einen Tisch. Die einzige Tür war fest verschlossen und bewegte sich keinen Millimeter. 
Verzweifelt ließ ich mich auf dem schmalen Bett nieder, während die Panik und die Angst in mir wuchsen. Meine Hände begannen zu zittern und wurden eiskalt, doch ich konnte mich nicht mehr bewegen. Was mir soeben passiert war, war so unwahrscheinlich, so abartig irreal, dass ich es einfach nicht richtig begreifen konnte. 
Ich wartete darauf, dass mich der Wecker aus diesem Albtraum befreite, doch je länger ich in die Dunkelheit sah, umso mehr wurde mir bewusst, dass ich umsonst hoffte.
Es war nicht schwer zu erraten, was Shannon vorhatte. Ich war das perfekte Druckmittel, um Devon dazu zu bringen, ihr alle Wünsche zu erfüllen. 
Der Gedanke an Devon versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Ich vermisste ihn schmerzlich und wollte plötzlich seine Stimme hören.
„Hallo“, schrie ich panisch. Irgendjemand musste doch hier sein und mich hören. Mir stiegen die Tränen in die Augen, als ich mir ausmalte, dass es vielleicht keine Möglichkeit mehr geben würde, Devon noch einmal zu sehen. 
Ich hörte Schritte und dann ein energisches Klopfen. Eine Tür wurde geöffnet und ließ Licht in meinen Kerker. Die Helligkeit brannte in meinen Augen, doch ich sah mich trotzdem hektisch um. Ich saß in einem fensterlosen Büroraum mit einem Klappbett und einem alten Schreibtisch darin.
Viel schlimmer als die Qualität meiner Unterkunft war das Gesicht meiner Peinigerin. Vor mir stand Shannon, auf den Lippen ein teuflisches Lächeln.
„Hallo, Anya“, sagte sie und grinste mich an. Natürlich machte es sie unermesslich glücklich, dass jetzt alles nach ihrem Plan lief.
„Du Biest!“, schrie ich trotz meiner trockenen Kehle. „Lass mich sofort raus!“
„Verausgabe dich nicht allzu sehr. Ich habe dir etwas zu essen und zu trinken mitgebracht und einen Eimer für deine Notdurft.“ Klappernd stellte sie einen Eimer auf den Boden ab und balancierte ein Tablett auf den Schreibtisch.
Ich suchte nach einem Moment, in dem ich flüchten konnte, doch Shannon ließ mich nicht aus den Augen und bewegte sich immer so, dass sie zwischen mir und der Ausgangstür stand.
„Ich weiß, dass du wütend bist“, seufzte Shannon. „Aber Devon ist blind vor Liebe. Mir war schon klar, dass er nicht auf den Deal eingehen würde.“
„Welchen Deal, was willst du?“, fragte ich und konnte nicht leugnen, dass ich langsam, aber sicher immer mehr Angst vor ihrer unberechenbaren Seite bekam.
„Ich habe dir gesagt, dass du die Finger von Devon lassen sollst“, sagte sie drohend. „Ich habe dir klipp und klar gesagt, dass es Konsequenzen hat, wenn du dich nicht von ihm trennst. Die Verantwortung für deine Situation trägst du ganz allein. Du hast meine Warnungen ignoriert und du hast einfach nicht begriffen, dass ich es ernst meine. Leider hat Devon Sicherheitsschlösser einbauen lassen, als er euer Liebesnest repariert hatte. Ich musste also warten, bis du endlich wieder aus deinem Loch herauskommen würdest. Glücklicherweise habe ich Devons Telefongespräche abhören lassen und konnte die Gelegenheit nutzen, endlich eure unsägliche Beziehung zu beenden. Ihr wart doch ohnehin nicht in der Lage, sie auf die Reihe zu bekommen. Mir war bewusst, dass er nicht loslassen kann. Deswegen war es deine Aufgabe gewesen, Devon zu verlassen. Verstanden?“
„Du hast Devons Telefongespräche abgehört?“, fragte ich zitternd, als mir das Ausmaß klar wurde, in dem sie sich in unser Leben eingemischt hatte. Sie musste uns schon eine Weile beobachtet haben. Sie wusste alles über mich und sie hatte auch gewusst, dass ich heute Morgen im Central Park mit Devon sein würde.
„Nicht nur Devons, deine natürlich auch. Tut mir leid mit der Farm deiner Eltern, aber Devon hat ja schon den rettenden Helden gespielt.“
„Lass mich gehen!“, bat ich verzweifelt. Ich stand hier einer völlig Irren gegenüber, die sich absolut nicht mehr im Griff hatte. Ihr Verhalten machte mir einfach nur Angst.
„Du bleibst hier, bis Devon seinen Teil der Vereinbarung erfüllt hat, und dann lasse ich dich vielleicht wieder gehen.“ Als sie mich ruhig und gefasst ansah, fast schon mit einer routinierten Selbstverständlichkeit, war mir klar, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal tat. Das kalte Grauen, das mir in die Glieder kroch, war lähmend.
„Was für eine Vereinbarung? Devon wird mich suchen, du kannst mich nicht ewig irgendwo verstecken.“ Ich wich zitternd ein paar Schritte zurück. 
„Ewig ist eine lange Zeit, aber so lange werden wir nicht brauchen. Ein oder zwei Monate werden genügen.“
Meine Atmung setzte aus und mein Herzschlag vermutlich ebenso. Shannon nahm es zufrieden zur Kenntnis. „Wenn Devon nur lange genug von dir getrennt ist, wird er begreifen, dass er dich nicht braucht“, sagte Shannon verächtlich. „Er wird schon noch zur Vernunft kommen. Spätestens, wenn er wieder im Black Game ist, wird er wissen, wo er wirklich hingehört.“
„Im Black Game?“ Ich starrte Shannon verdutzt an. Was hatte das Black Game damit zu tun? Dieses Kapitel hatten wir glücklicherweise längst hinter uns gelassen. 
„Du hast keine Ahnung, nicht wahr?“, Shannon grinste.
„Was meinst du?“, fragte ich mit einem kalten Gefühl im Magen. Shannons Freude war mir suspekt. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
„Ich bin die Eigentümerin des Club 5“, sagte sie mit sichtbarem Hochgenuss, während sie genau beobachtete, wie mir die Farbe aus den Wangen wich.
„Du?“ Meine Stimme zitterte, bebte und verendete schließlich in einem heiseren Keuchen.
„Ja, genauso ist es. Der Club ist meine Geldmaschine und du bist der Sand im Getriebe. Es lief alles wunderbar, es war perfekt und alle waren zufrieden. Devon hatte seinen perversen Spaß, diese verrückten Weiber durften endlich ihre abartigen Fantasien mit jemandem ausleben und ich habe hervorragend dabei verdient. Es hätte noch viele Jahre so weitergehen können.“
Hektisch begann ich ein- und auszuatmen, während Shannon mir mit einer zufriedenen Miene dabei zusah, wie ich meine Panik versuchte in den Griff zu bekommen.
„Noch ist nichts verloren. Nimm es nicht persönlich, aber ich kann einfach nicht riskieren, dass ich pleitegehe.“
„Du bist verrückt“, keuchte ich verängstigt. Devon war die Umsatzgarantie für den Club 5 und sie hasste mich einfach nur, weil sie mich dafür verantwortlich machte, dass ich ihr Geschäft zerstörte. Sie würde mich bei der ersten Gelegenheit umbringen, sobald ich keinen Nutzen mehr für sie hatte. Ich hatte ihr die Einnahmequelle genommen, nicht mehr und auch nicht weniger, und diese Tatsache würde ich über kurz oder lang mit meinem Leben bezahlen müssen.
„Ich bin nicht verrückt“, zischte Shannon. „Wir haben uns aus dem Nichts etwas aufgebaut und seitdem du aufgetaucht bist, machst du alles kaputt. Plötzlich will Devon aus dem Club aussteigen und Marc und Ralph stellen sich nicht halb so gut an wie Devon. Die Gästezahlen schrumpfen und die Umsätze gehen zurück. Es wird Zeit, dass ich der Sache ein Ende bereite.“ Das war also das gemeinsame Projekt der beiden. 
„Das kannst du nicht tun!“, sagte ich eindringlich und getrieben von nackter Todesangst. „Wir können bestimmt etwas anderes finden, womit du Geld verdienen kannst.“
Doch Shannon ging nicht auf meinen Vorschlag ein. „Ich lasse mich nicht von Gefühlsduseleien ablenken. Wie konntest du es nur wagen, dich an meinem Bruder zu vergreifen?“, sagte Shannon mehr zu sich selbst, während sie Anstalten machte, den Raum wieder zu verlassen. 
Ich musste diese Gelegenheit nutzen. Shannon war vielleicht größer und kräftiger als ich, aber meine Angst und meine Verzweiflung waren mit Sicherheit um einiges größer, als sie ahnte.
Mit wilder Entschlossenheit stürzte ich mich auf sie und versuchte an ihr vorbeizukommen, um den rettenden Ausgang zu erreichen. Während ich wie ein Rugby-Spieler ihre Seite rammte, begann ich laut um Hilfe zu schreien.
Doch ich hatte Shannon eindeutig unterschätzt. In einer schnellen Bewegung hatte sie mich gepackt und von den Füßen gerissen. Das musste irgendeine komplizierte Nahkampftechnik sein, denn ich fand mich völlig verdattert auf dem Fußboden wieder.
„Wenn du noch eine Weile am Leben bleiben willst, solltest du dich besser benehmen.“ Sie versetzte mir einen Tritt in die Rippen und stieg dann über mich hinweg.
Die Tür wurde geschlossen und ich saß wieder im Dunkeln. Nur durch schmale Spalten drangen dünne Lichtstrahlen aus dem Nachbarraum herein. Ich hörte das leise Summen einer Neonröhre, die vermutlich rund um die Uhr angeschaltet war. Der Schmerz brummte in meiner Seite und die Verzweiflung schlich sich unaufhaltsam in meine Brust. 
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Das Licht in den Neonröhren weit entfernt von mir summte unerträglich laut. Ich hörte eine Fliege immer wieder gegen eine Fensterscheibe stoßen. Das leise raschelnde Geräusch ihres unermüdlichen Irrsinns trieb mich beinahe in den Wahnsinn, während ich jedes Zeitgefühl verloren hatte. 
Die Wahrheit, die ich erfahren hatte, war so komplex und abstoßend, dass ich sie nicht begreifen wollte. Doch unerbittlich setzten sich in meinem Kopf die Details zusammen.
Marc, Ralph, Shannon und Devon hatten auf den ersten Blick nur einen erfolgreichen Club aufgebaut, aber wenn man hinter die Kulisse des Club 5 sah und bis in die schmutzigsten Winkel seiner düsteren Lounges vordrang, war das Erfolgsgeheimnis dieses Clubs an Absurdität nicht zu überbieten. 
Ein extremes Sexspiel als Erfolgsfaktor für ein Familienunternehmen? Wie es so weit kommen konnte, war nur durch Gier und den völligen Verlust jeglichen moralischen Werts zu erklären. 
Doch war Devon ein schlechter Mensch, weil er den Erfolg um jeden Preis gewollt hatte? Hatte ich wirklich das Recht, ihn zu verurteilen? Er hatte nie etwas Illegales getan und allein das Sexspiel in diesem Club war nichts Verbotenes, da hatte er mich nicht belogen. 
Bei Shannon lagen die Dinge anders. Sie war so weit in das Black Game und den Erhalt ihrer sicherlich unermesslich großen Einnahmequelle versunken, dass sie selbst Mittel wie Vandalismus, Entführung und Erpressung benutzte, um das Black Game am Leben zu erhalten. Ich begriff ihren Hass gegen mich, doch sie war verloren. Auch wenn Devon vermutlich bis zuletzt gehofft hatte, dass seine Schwester den Absprung schaffte, um aus dem Strudel der Extreme herauszufinden, war an diesem Punkt klar, dass diese Hoffnung vergebens war.
Mitleid überkam mich und gleichzeitig erschrak ich über dieses Gefühl. 
Was sie getan hatte, würde ihr Devon nie verzeihen. Im Gegenteil, ich erinnerte mich an seine Worte. Er hatte gesagt, ich hätte ihn wieder zu einem Menschen gemacht. In ihrer Logik bedeutete es wohl, dass sie ihn wieder zurechtrückte, indem sie ihm das nahm.
 
Es mussten Stunden vergangen sein, als ich Schritte hörte, die sich näherten. Je länger ich in der Dunkelheit gesessen hatte, umso mehr war ein Entschluss in mir gereift. Ich war gefasst und ruhig. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder gelang es mir irgendwie zu flüchten oder ich würde sterben. Ich hatte versucht, die Todesangst, die mich immer wieder überkam, zu verdrängen und mich darauf zu konzentrieren, eine Möglichkeit zur Flucht zu suchen.
Offenbar beabsichtigte Shannon, Devon über einen längeren Zeitraum zu erpressen. Irgendwann würde sie einen Fehler machen, ein unaufmerksamer Moment würde reichen, damit ich flüchten konnte. Wir waren mitten in New York und nicht in einsamen Wäldern. Ich brauchte nur ein halboffenes Fenster oder eine angelehnte Tür und diese Gelegenheit würde ich zu nutzen wissen. 
„Es ist so weit“, frohlockte Shannon, als sie die Tür erneut öffnete. 
Ich sah tatsächlich echte Freude auf ihrem Gesicht. Sie wirkte in diesem Moment schön, auch wenn der Anlass ihrer Freude sicherlich ein Schlag in den Magen für mich werden würde. „Und damit du siehst, was Devons wahres Element ist, werde ich dir die Show nicht vorenthalten.“ 
Mühsam erhob ich mich und ließ zu, dass mich Shannon in einen kleinen abgedunkelten Raum zerrte, der mir den Blick auf die Black Lounge freigab. Ich erinnerte mich an die verspiegelten Flächen, die ich von der anderen Seite gesehen hatte. Jetzt war ich also der Zuschauer.
Sie drückte mich auf einen Stuhl und band meine Hände an der Lehne fest. Erst jetzt hob ich meinen Blick. 
Was ich dort sah, zauberte mir allerdings kein Lächeln auf die Lippen, sondern ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Marc brachte soeben eine knapp bekleidete Frau in die Black Lounge. Sie trug einen schillernden Minirock und ein durchsichtiges Oberteil. Das Geheimnis der Auswahlkriterien für das Black Game hatte sich seit meinem Auftritt in der Black Lounge scheinbar herumgesprochen. Die Auserwählte quiekte begeistert, als sich ihr die Szenerie offenbarte. Ich war nicht so enthusiastisch gewesen, als ich hier gestanden hatte, stellte ich resigniert fest.
Marc winkte in Richtung der verspiegelten Oberflächen, er wusste also Bescheid und war in dieses abartige Manöver involviert. 
Ein grelles Licht blendete mich und ich riss mich von dem Anblick vor mir los. Shannon hatte eine Lampe auf mich gerichtet und gleichzeitig hielt sie ihr Handy auf mich.
„Also, Devon. Du bist in der denkbar schlechtesten Position, um irgendwelche Forderungen zu stellen“, sagte sie soeben.
Wagte sie es etwa, mich hier vor laufender Kamera in einer Liveschaltung als Druckmittel zu benutzen?
„Lass Anya gehen, und zwar sofort!“ Devons Zorn war unermesslich. Ich hatte seine Stimme noch nie so unbeherrscht erlebt, selbst wenn ihr Klang durch den kleinen Lautsprecher verzerrt war.
„Nein, warum sollte ich das?“, erwiderte Shannon ruhig. Ich sah etwas Silbernes in ihrer Hand aufblitzen. „Du musst endlich begreifen, dass du das Black Game weiterspielen musst.“
„Ich muss nichts und du wirst mich nicht dazu zwingen. Bereite der Sache ein Ende!“ Ich sah Devon plötzlich im Dunkeln auf der anderen Seite des Raumes stehen. Er starrte mit eiskaltem Blick hinüber, als wenn er durch die Scheibe hindurchsehen konnte. 
Da Shannon noch immer das Licht auf mich gerichtet hatte, war es sogar gut möglich, dass er unsere Umrisse wahrnahm. 
„Nein, du wirst jetzt deine Pflicht erledigen, sonst werde ich deine kleine Freundin in winzige Stücke zerlegen. Mal sehen, wie lang du das mitmachst!“ Shannon hielt ein Messer mit einer erstaunlich langen Klinge vor die Kamera. Devon schrie. Ich konnte seine Stimme sogar durch die Scheibe hören. 
Die Frau im schillernden Rock zuckte zusammen und rettete sich auf eine lederbezogene Liege am Rande des Raumes. Marc stand völlig perplex daneben und schien keine Ahnung zu haben, was er zu tun hatte.
„Halt ihn im Zaum, Marc“, rief Shannon in ein Funkgerät.
Krachend flog in diesem Moment Devons Handy gegen die Scheibe vor mir. Ich zuckte zusammen.
„Marc, halte ihn auf!“, rief Shannon und ich sah, wie Marc versuchte sich Devon in den Weg zu stellen. Doch Devon war so in Fahrt, dass er selbst den riesigen Marc abschüttelte. Im Gehen griff er nach einem Metallschemel und stürmte weiter in unsere Richtung.
„Es ist besser, du verschwindest, Shannon“, hörte ich Marcs Stimme aus dem Funkgerät knacken. Selbst Shannon schien einzusehen, dass sie die Situation mit Devon nicht mehr im Griff hatte. 
Mit einem gewaltigen Donner krachte der Schemel in die Scheibe. Riesige Risse zogen sich quer über die ganze Fläche. Doch das Spinnennetz der Scherben hatte dem ersten Schlag standgehalten.
„Hau ab!“, schrie Marc und jetzt reagierte Shannon endlich. Sie schnitt mir die Fesseln von den Armen. Ich hatte gehofft, sie würde einfach wegrennen und mich hier sitzen lassen, aber Shannon hatte nicht vor, mich gehen zu lassen. 
Ich erhob mich, als meine Hände befreit waren, doch bevor ich einen Schritt machen konnte, lag die kalte Klinge an meinem Hals.
„Eine Bewegung, und es gibt heute noch ein Blutbad“, zischte sie und ich sah den irren Glanz in ihren blauen Augen.
Ich ließ mich von ihr zur Hintertür zerren, während sich das Messer in meine Haut schnitt. 
Ein verzweifelter Laut entrang sich meiner Kehle und ich flehte, dass sie nicht stolperte und mir in einer ruckartigen Bewegung die Halsschlagader aufschnitt. Hinter mir hörte ich endgültig die Scheibe zersplittern. Devon war uns dicht auf den Fersen und ich betete, dass er uns bald erreichen würde. 
Shannon bewegte sich schnell und verriegelte die Tür hinter uns. Dumpf hämmerten Devons Fäuste von der anderen Seite gegen das Metall.
„Hier entlang“, sagte Marc, der plötzlich neben uns aufgetaucht war. 
„Wie konnte das passieren?“, fuhr ihn Shannon zornig an.
„Er ist außer Rand und Band. Wer kann denn ahnen, dass er gleich so ausrastet?“, erwiderte Marc. „Ich habe Ralph gesagt, er soll den Wagen vorfahren. Besser, du verschwindest von hier, bevor Devon dich in die Finger bekommt.“
„Das wird ein Nachspiel haben, Marc. Du hast versagt!“ Shannons Stimme bebte vor Zorn, während sie mich eine Treppe hinabschob, ohne das Messer von meinem Hals zu nehmen. An einer Ecke witterte ich eine neue Chance. 
Wir mussten durch eine enge Tür und Shannon benutzte ihren Ellbogen, um die Tür aufzuhalten. Blitzschnell griff ich nach ihrem Handgelenk und schob das Messer von mir fort. Dann rannte ich wie besessen davon, in der Hoffnung, einen Fluchtweg zu finden. 
„Marc!“, schrie Shannon und mehr musste sie nicht sagen. Der abgrundtief böse Klang ihrer Stimme hetzte mich weiter. Ich hörte die schweren Schritte von Marc hinter mir, während ich um die nächste Ecke bog. Wer hatte nur aus diesem Club so ein Labyrinth gemacht? Ein Notausgangsschild leuchtete auf und ich konnte mein Glück kaum fassen. 
Die Tür dahinter war nur zehn Meter entfernt und Marc war mir im Sprint unterlegen. Das tägliche Training im Central Park zahlte sich endlich einmal aus. Meinen Verfolger spürte ich noch hinter mir, doch ich hatte mir schon einen kleinen Vorsprung herausgearbeitet. Noch im Laufen griff ich nach der Klinke und riss sie herunter. 
Doch die Tür bewegte sich nicht. Es war abgeschlossen. 
„Du kleines Biest!“ Marcs wuchtige Hand packte mich am Genick und riss mich von den Füßen.
„Dumm gelaufen, was?“, sagte Shannon ätzend hinter mir. Sie zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür.
Auf der Straße parkte bereits der Geländewagen mit den getönten Scheiben. Der Motor lief. Marc öffnete eine Tür und stieß mich ins Innere des Wagens. Shannon bellte Marc noch einen Befehl zu und stieg dann hinter mir ein. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür ins Schloss und besiegelte endgültig mein Schicksal.
Mit quietschenden Reifen raste der Wagen los und brachte mich immer weiter von Devon fort.
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Ich konnte mich nicht bewegen. Es waren nicht Fesseln, die mich hielten, oder Shannon, die mich bedrohte. Es waren die Panik und die Aussichtslosigkeit der Situation, in der ich mich befand, die mich regelrecht lähmten.
Selbst wenn ich in diesem Moment hätte fortlaufen können, hätte ich es vermutlich nicht geschafft, auch nur einen Schritt vor den anderen zu setzen. Der Innenraum des Wagens war nicht beleuchtet und durch die verdunkelten Scheiben drang kaum Licht herein. 
Ich hörte Shannon neben mir erleichtert ausatmen, doch ich spürte auch, wie sich mein Gehirn weigerte zu begreifen, dass es keine Hoffnung auf Entkommen mehr gab. Shannon wusste nun, dass ich mehr als entschlossen war, jede Gelegenheit, die sich mir ergab, zur Flucht zu nutzen, und sie wusste auch, dass sich Devon nicht von ihr erpressen lassen würde. 
Was nutzte ich ihr jetzt noch? Vermutlich gar nichts mehr. Sie würde an der nächsten Ecke anhalten, mir eine Kugel durch den Kopf jagen und meine Leiche im Hudson River versenken. Wenn ich Pech hatte, würde sie mich allerdings noch eine Weile quälen, weil sie mir die Schuld daran gab, ihr Leben ruiniert zu haben.
Egal, wie ich es drehte, es gab keinen Funken Hoffnung mehr, der mich am Leben hielt. Besser, es ging schnell zu Ende.
„Erschieß mich doch!“, sagte ich leise zu Shannon, nachdem wir schon eine Weile gefahren waren, ohne ein Ziel erreicht zu haben. Shannon lehnte in den Sitzen und wirkte ganz entspannt.
„Na endlich begreifst du, was dir blüht. Lass mir noch etwas Zeit, das nächste Mal bereite ich die Angelegenheit besser vor. Wenn ich dir der Reihe nach die Finger abschneide, wird Devon schon einlenken.“
Ich spürte Säure in meiner Speiseröhre aufsteigen und unterdrückte nur mühsam ein Würgen.
„Setz dich woanders hin, ich habe keine Lust, dass du mir die Sitze vollkotzt“, schrie Shannon und stieß mich in die Seite, die noch von ihrem Tritt schmerzte. Ich wimmerte kurz auf, der stechende Schmerz war abartig. Bevor sie ein weiteres Mal ausholen konnte, hatte ich mich schon erhoben und mich ihr gegenüber in den Sitz fallen lassen. Jetzt musste ich sie zwar direkt ansehen und saß Kopf an Kopf mit Ralph, aber zumindest war ich weit genug von Shannon entfernt, dass sie mich weder mit ihren Fäusten noch ihren Füßen erreichen konnte. 
Ich schloss die Augen und wartete darauf, dass der Schmerz in meiner Seite endlich nachließ, vermutlich hatte sie mir die angeknackste Rippe jetzt endgültig gebrochen. 
Während ich ins Dunkle starrte und feindselig Shannons Umriss musterte, stieg mir ein Geruch in die Nase, der so vertraut, süß und tröstend war, dass ich kurz aufschluchzte.
„Was ist los?“, fragte Shannon sofort scharf.
Ich japste erstickt nach Luft. „Du hast meine Rippe gebrochen“, brachte ich schließlich stockend hervor.
„Soso“, erwiderte Shannon gelangweilt.
„Anschnallen“, flüsterte eine dunkle Stimme so leise an meinem Ohr, dass ich das Wort erst beim zweiten Mal verstand.
Ich gehorchte sofort und zog langsam den Gurt über meinen Oberkörper. Als das Gurtschloss mit einem leisen Klacken einrastete, kam Bewegung in Shannon.
„Was soll das?“, fuhr sie mich an und beugte sich zu mir, sodass ich schemenhaft ihre Gesichtszüge erkannte.
„Gewohnheit“, erwiderte ich mit zitternder Stimme, doch Shannon ließ sich dieses Mal nicht so leicht ablenken. 
„Irgendetwas stimmt hier nicht“, zischte sie und sah mich feindselig an.
„Ralph, wo fahren wir überhaupt hin? Du solltest ins Lager rüberfahren“, fauchte sie, dann widmete sie sich wieder mir. „Vielleicht sollte ich dir lieber gleich einen Gnadenschuss verpassen, bevor irgendjemand noch auf dumme Ideen kommt. Ich werde Devon dann deine Finger einzeln schicken. Das wird seinen Zweck ebenso erfüllen. Denn dass du sterben musst, ist eigentlich schon entschieden. Ralph, jetzt antworte endlich! Wo fahren wir hin?“
Doch von vorn antwortete niemand, stattdessen hörte ich, wie der Wagen beschleunigte und immer weiter Fahrt aufnahm.
„Ralph, halt die Karre endlich an!“, schrie Shannon. „Muss man hier alles allein machen?“ Sie beugte sich nach vorn an mir vorbei und in dem Moment, in dem sie zwischen Fahrer und Beifahrersitz schwebte, blockierten quietschend die Reifen. 
Ich wurde mit aller Gewalt rückwärts in den Sitz gedrückt. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Shannon nach vorn schoss. 
Selbst aus dem lauten Quietschen der Reifen hörte ich das dumpfe Geräusch heraus, als ihr Kopf in die Frontscheibe einschlug.
Der Wagen schlitterte noch eine Weile über den Asphalt, dann blieb er endlich stehen.
Stille folgte. Absolute und reine Stille.
„Anya“, flüsterte Devon leise und schwach.
Seine Vorstellung in der Black Lounge war nur eine Show gewesen, um Shannon in diese Falle zu locken. Ich holte abgehackt Luft. War ich mitten in den psychologisch ausgefeilten Krieg von zwei Profikillern geraten?
„Ja“, erwiderte ich matt. 
„Bist du verletzt?“
„Nein, und du?“
„Nur ein paar blaue Flecken.“
Ich hörte, wie sich Devon hinter mir bewegte, den Gurt löste und die Autotür öffnete.
Dann öffnete sich die Tür neben mir und ließ das Licht einer Straßenlaterne hereinscheinen. Wir standen mitten auf einer wenig befahrenen Seitenstraße in einem Wohngebiet.
Während Devon mich musterte, um sich zu vergewissern, dass mir auch wirklich nichts fehlte, zog er sein Smartphone aus der Tasche.
„Wir brauchen einen Krankenwagen.“ Er nannte die Kreuzung, an der wir standen. Die nächsten Worte nahm ich nur abgehackt wahr.
Gefahrenbremsung ... eine schwerverletzte und eine leichtverletzte Person ... nicht angeschnallt ... überall Blut ... schnell.
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Ich lauschte in die Dunkelheit und begriff nur langsam, dass ich in Sicherheit war. Es war schon nach Mitternacht und in meinem Apartment herrschte eine angenehme anonyme Ruhe. 
Immer wieder schwebte der Moment vor meinen Augen, als ich unbedarft in Shannons Wagen einsteigen wollte. Warum hatte ich nicht auf meine schrillenden Alarmglocken gehört? Sie hatte mir versprochen, mein Leben zur Hölle zu machen, und ich musste ihr zugestehen, dass sie ihr Handwerk tatsächlich verstand. Doch war Devons Entscheidung richtig gewesen? Er wollte mich in Sicherheit bringen und so, wie Shannon geklungen hatte, wollte sie mich gleich an Ort und Stelle töten, aber auch Devon hatte den Tod seiner Schwester willentlich in Kauf genommen. Da sollte noch einmal jemand behaupten, Blut sei dicker als Wasser. Wenn ich nicht in Shannons Wagen gestiegen wäre, wäre es erst gar nicht so weit gekommen, und all das wegen dem Black Game. Zum Schluss hätte es beinahe mein Leben gekostet. Devon hatte recht gehabt, als er es komplett aus seinem Leben verbannen wollte. Ich lauschte in die Nacht hinein und hörte Devons beruhigend gleichmäßigen Atem neben mir.
„Es ist nicht deine Schuld“, sagte er, als ob er meine Selbstvorwürfe spürte. „Es ist allein meine Schuld. Ich hätte schon viel eher begreifen müssen, was die Gier nach Erfolg und Geld mit Shannon angerichtet hat. Ich habe einige wichtige Details übersehen. Das war ein fataler Fehler und dieser Fehler hätte dich beinahe das Leben gekostet ...“ Er zögerte.
„So hat er Shannon beinahe das Leben gekostet“, sagte ich. Meine Zunge klang schwer und wenn ich atmete, spürte ich meine angebrochene Rippe. 
„Ich wollte das alles nicht. Ich hatte nicht geahnt, dass sie so weit gehen würde. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass ich noch einmal ein Gespräch mit ihr führen könnte, aber sie hat dich geschlagen und gedroht, dich umzubringen und zu verstümmeln, nur um an Geld zu kommen.“ Devon setzte sich ruckartig wieder auf. 
„Wenn du von Anfang an offen gewesen wärst, wäre es erst gar nicht so weit gekommen“, sagte ich. „Dann hätte ich gleich gewusst, zu was Shannon fähig ist. Warum hast du mir nicht erzählt, dass ihr der Club 5 gehört?“
Devon seufzte und ließ seinen Kopf auf die angewinkelten Knie sinken. „Seitdem ich dich getroffen habe, ist mein Leben jeden Tag ein wenig heller geworden. Jedes dunkle Kapitel aus meiner Vergangenheit hat dich geängstigt und ich habe geglaubt, dass du mich verlässt, wenn es immer mehr wird anstatt weniger. Ich wollte das Black Game aus unserem Leben verbannen mit all seinen Details.“ Er nahm meine Hand und drückte sie fest, als ob er befürchtete, dass ich gehen könnte. „Ich dachte eigentlich, dass das Black Game nie wieder zwischen uns stehen würde. Es war ein Detail aus meiner Vergangenheit, das nie wieder eine Rolle spielen sollte.“ Er strich sanft mit seinem Daumen über meinen Handrücken. 
„Wir hätten uns viel Ärger mit Shannon sparen können, wenn ich gewusst hätte, wie sie wirklich tickt. Sie war nicht eifersüchtig, sie war einfach nur gierig. Wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich. 
„Ich habe die Polizei eingeschaltet. Shannon hat dein Apartment zerstört, dich entführt und verletzt. Sie wird wohl den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde.“
„Meinst du nicht, dass sie sich herauswinden kann?“
„Nein, Marc und Ralph unterstützen sie nicht mehr. Im Gegenteil, mit Entführung und Mord wollten sie nichts zu tun haben. Ohne ihre Hilfe wärst du immer noch in Shannons Gewalt und wer weiß, was sie dir schon angetan hätte.“
„Shannon hat zwar nur eine Gehirnerschütterung und einen gebrochenen Arm, aber du hast in Kauf genommen, deine Schwester zu töten“, sagte ich schließlich.
„Ja, ich weiß“, erwiderte Devon gefasst. „Und wenn du mich dafür hasst, dann werde ich damit leben, aber“, er drehte sich zu mir und nahm meine Hand, „ich liebe dich und ich würde die Entscheidung wieder so treffen. Also?“
„Glaubst du ernsthaft, Shannons diabolische Neigungen halten mich von dir fern?“
Devon sah mich einen Moment lang erleichtert an. Ein winziges Lächeln schlich sich auf seine Lippen, wo es sich nach und nach immer weiter ausbreitete.
„Ich möchte noch einmal neu anfangen, irgendwo weit weg von New York“, sagte er seufzend.
„Wir bauen uns ein neues Leben auf“, bestätigte ich. „Weit weg vom Club 5, von Shannon und den schlechten Erinnerungen. Komm mit nach Minnesota“, sagte ich. „Nächste Woche kann unser neues Leben schon beginnen.“
„Ich lege dir die Welt zu Füßen und du möchtest tatsächlich nach Minnesota?“ Er lachte und dieses Lachen war so befreiend, dass ich mir selbst ein Grinsen nicht verkneifen konnte.
„Vielleicht habe ich bald einen neuen Job in Minneapolis. Meine Zeit in New York ist vorbei. Meinst du nicht, Draper Consulting braucht noch dringend eine Niederlassung in Minneapolis?“
„Es ist egal, wohin wir gehen“, seufzte Devon. „Solange wir es gemeinsam tun.“
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„Agar-Agar ist eine Alge und kommt in dieses Regal!“ Olivia zeigte auf ein grünlackiertes Regal, in dem schon Dinkelvollkornmehl, Hirse, Amaranth und andere Raritäten ordentlich aufgereiht standen.
„Ich bin leider keine Fachfrau für vegane Ernährung“, sagte ich und sortierte die Algen in das richtige Regal.
„Musst du auch nicht“, erwiderte Olivia. „Entschuldige, ich bin einfach so aufgeregt. Dass mir diese Idee nicht eher gekommen ist. Na ja, Devon ist schließlich nicht umsonst Unternehmensberater.“
„Ja, die Idee, aus deinem Laden eine landesweit agierende Kette aufzubauen und die Farm meiner Eltern zu deinem neuen Hauptlieferanten zu machen, ist wirklich genial und viel besser, als mit Gasbrennern Büfetts anzuzünden“, bestätigte ich.
„Erinnere mich bloß nicht daran.“ Olivia schoss sofort eine zarte Röte in ihre Wangen. „Wenn ich nicht inzwischen eine zuverlässige Vertretung gefunden hätte, hätte ich das gar nicht machen können, außerdem sind wir von einer landesweiten Kette weit entfernt. Das hier ist erst mein zweiter Laden und wie es danach weitergeht, werden wir sehen. Wenn meine Schwester und Tom nicht begeistert eingesprungen wären, hätte ich mich gar nicht getraut, einen neuen Laden zu eröffnen. Man braucht zuverlässige Leute für diesen Laden, die mit Überzeugung bei der Sache sind.“
„Ich finde es toll, dass du wieder mit Tom zusammen bist“, sagte ich. „Und ja, man muss den Menschen vertrauen können, die man einstellt“, bestätigte ich und befestigte eine Girlande an einem der Regale.
„Du klingst schon wie Devon.“ Olivia schmunzelte. „Ja, diese kleine Beziehungspause hat Tom und mich wieder ziemlich eng zusammengeschweißt.“
„So, das war die letzte. Für deine Eröffnungsparty morgen ist alles bereit.“ Ich klappte die kleine Leiter zusammen und verstaute sie in einem Nebenraum. Olivias neuer Laden in einer der großen Einkaufsstraßen von Minneapolis sah im Prinzip genauso aus wie ihr Laden in New York. Es gab Grüntöne, Wasserplätschern und ein schier unendliches Angebot an veganen Produkten. 
„Ich muss los“, sagte ich und warf einen Blick auf meine Uhr. „Devon hat uns einen Tisch zum Abendessen reserviert und danach wollen wir noch ins Kino.“
„Heute darfst du also das Programm bestimmen?“
„Ja“, seufzte ich. „Dafür habe ich mich verpflichtet, nächste Woche eine Wildwasser-Tour mit Devon zu machen. Mir ist jetzt schon schlecht, wenn ich daran denke.“
„Geh schon, den Rest schaffe ich allein. Außerdem ist Tom gleich mit der letzten Warenladung da. Wenn die eingeräumt ist, machen wir auch Schluss für heute. Wir sehen uns dann später zu Hause.“ Olivia scheuchte mich aus dem Laden und lächelnd ließ ich es zu.
Es war nur wenige Monate her, dass wir New York verlassen hatten, doch es kam mir vor, als lägen Jahre zwischen diesem Abschied und dem Neuanfang, den ich mit Devon in Minneapolis gewagt hatte. 
Wir hatten ein nettes Apartment in Stadtnähe gemietet und seit ihrem letzten Besuch bei uns war Olivia von Devons Idee begeistert gewesen, noch mehr ihrer Läden zu eröffnen. Nur einen Monat später war sie neben uns eingezogen und es wäre fast wieder wie in New York gewesen. Allein Sarah fehlte uns schrecklich und auch wenn sie uns oft in Minneapolis besuchte, so war es nicht mehr dasselbe. 
Während ich in der anbrechenden Nacht die kurze Strecke zum Restaurant zu Fuß zurücklegte, zog ich mein Smartphone aus der Tasche.
„Hi, Anya!“ Sarah klang unruhig. „Na endlich meldest du dich. Ich warte schon seit einer Ewigkeit auf deinen Anruf.“
„Hast du es geschafft?“, fragte ich nicht minder nervös.
„Ja!“, rief Sarah und ich musste den Hörer meines Telefons vom Ohr nehmen. „Ich habe eine geschlagene Stunde auf deine Eltern eingeredet, bis sie endlich zugestimmt haben.“
„Du bist und bleibst eine Meisterin der Überredungskunst“, grinste ich.
„Erstaunlicherweise hat deine Mutter sofort zugestimmt. Dein Vater war es, der tausend Bedenken hatte. Er ist aber auch echt ein harter Brocken, ich hatte ja keine Ahnung, dass er so knallhart verhandeln kann. Er macht sonst immer so einen friedlichen Eindruck. Es hat ewig gedauert, bis sie Devons Angebot, eine Weltreise zu machen, endlich angenommen haben. Ich verstehe deinen Vater echt nicht. Wir wollen ihm alle Arbeit abnehmen und anstatt seine Lebenszeit zu nutzen und noch etwas zu sehen und zu erleben, will er weiter Traktor fahren und Mist wegkarren.“
„Er kann erst gehen, wenn er absolut sicher ist, dass die Farm in guten Händen ist“, seufzte ich
„Das ist sie. Francesco und ich haben uns in den letzten zwei Wochen die Hände wund gearbeitet, um ihn davon zu überzeugen, dass wir es ernst meinen mit der Landwirtschaft. Nächste Woche geht die Ernte los und sobald der Mais vom Feld ist, tritt der nächste Schritt in Kraft.“
„Ich weiß, er muss sich erst daran gewöhnen, dass wir etwas anderes anbauen wollen als Mais.“ Sarah hatte die beinahe unlösbare Aufgabe erledigt, meine Eltern von ihrer Farm loszueisen. 
„Ich hoffe, Devon legt sich ordentlich ins Zeug. Wenn die Sache mit Olivias Ladenkette floppt, haben wir keinen Abnehmer für die ganzen Bio-Salatköpfe und Fenchelberge und wehe, ich habe die Fashion Week in New York umsonst sausen lassen.“
„Das wird schon“, versuchte ich auch meine eigene Unruhe zu vertreiben. Wir würden ein hohes Risiko eingehen, wenn wir die Farm meiner Eltern auf eine neue Produktpalette umstellten, aber Devon und Olivia waren sich sicher, dass der Biomarkt wachsen würde.
„Gibt es sonst noch Neuigkeiten, die ich wissen muss?“
„Und ob.“ Sarah kicherte.
„Stell dir vor, wer gestern Mankato verlassen hat?“
„Keine Ahnung!“
„George“, rief Sarah begeistert.
„Warum das? Ich dachte, er unterstützt euch, als Gegenleistung für die ganze Arbeit, die mein Vater in die Farm der Donalds gesteckt hat? Er hat meinem Vater doch versprochen, sich für seine Unterstützung beim Bauen zu revanchieren, indem er bei der Ernte hilft.“
„Auf den Knallkopf ist kein Verlass, das müsste dir doch eigentlich klar sein“, sagte Sarah. „George wird dir in Mankato nicht mehr über den Weg laufen. Seine Frau hat beschlossen ihn zu verlassen, wahrscheinlich warst du nicht die Einzige gewesen, bei der er sein Glück versucht hat. Die Farm hat er wieder verkauft und ist zurück nach Spanien geflogen, um seine Frau vermutlich erfolglos von seiner unendlichen Liebe zu überzeugen. Ich hoffe inständig für sie, dass sie klug genug ist, nicht noch einmal auf diesen Blender hereinzufallen.“
„Tatsächlich!“, sagte ich resigniert. Auch wenn ich froh war, George nicht mehr treffen zu müssen, fehlte seine Arbeitskraft bei der Ernte.
„Das ist nicht gut“, seufzte ich. „Ohne George wird es eng mit der Maisernte.“
„Ich weiß, wenn ihr am Wochenende rüberkommt, müssen wir besprechen, wie es weitergeht. Du weißt, dass Francesco begeistert ist von der Idee, ein paar Monate auf einer Farm zu leben und ein neues Geschäft anzukurbeln, aber wir sind keine Landwirte, und auch wenn sich dein Vater Mühe gegeben hat, uns noch so viel wie möglich beizubringen, brauchen wir trotzdem noch Hilfe.“
„Ich muss noch ein Projekt für die Umweltstiftung zu Ende bringen“, seufzte ich. „Im Moment kann ich hier nicht weg und Olivia und Tom müssen sich noch eine Weile um den neuen Laden kümmern, bis sie ihn dann tatsächlich völlig in der Obhut von Olivias Schwester lassen können. Ich rede mit Devon, vielleicht kann er einspringen“, sagte ich nachdenklich und bemerkte, dass ich vor dem französischen Restaurant stand, in dem ich mit Devon verabredet war. Ich sah ihn schon von Weitem. Sein Anblick versetzte mein Herz zuverlässig in helle Aufregung.
„Wir reden später weiter“, sagte ich zu Sarah und verabschiedete mich. 
Ich betrat das Restaurant und steuerte auf Devon zu.
„Hi“, sagte ich.
„Du hast mich warten lassen“, beschwerte er sich mit einem Augenzwinkern. „Ich war so frei und habe schon einmal für uns bestellt.“
Ich nickte und nahm ihm gegenüber Platz. „Wir haben Olivias Laden noch den letzten Schliff verpasst“, sagte ich. „So aufgeregt, wie sie ist, wird sie heute Nacht kein Auge zubekommen.“
„Ja, das erste Mal ist immer das aufregendste.“
„Stimmt“, sagte ich und eine Erinnerung blitzte in meinen Gedanken auf.
„Bei der zehnten Ladeneröffnung ist Olivia dann entspannter. Wie geht es dir, du siehst angespannt aus.“
„Ich habe gerade erfahren, dass George verschwunden ist“, begann ich zögernd.
„Ist das eine gute oder eine schlechte Nachricht?“
Ich lachte. „Gut für mich, denn ich reiße mich nicht wirklich darum, ihn noch einmal wiederzusehen, aber schlecht für die Farm, denn die Maisernte muss noch eingebracht werden, und dabei brauchen wir jede Hand.“
„Dann ist es jetzt also doch so weit?“, fragte Devon ernst.
„Was ist so weit?“, fragte ich verdutzt.
„Es ist Zeit für dich, nach Hause zurückzukehren.“
„So einfach geht das nicht. Ich habe hier einen Job und du ebenso“, protestierte ich.
„Keine Ausreden, Anya, du weißt genauso gut wie ich, dass du dich nur vor dem Heimkehren gedrückt hast. Seitdem wir in Minneapolis wohnen, fährst du mindestens einmal in der Woche nach Mankato.“
„Ich weiß, aber endgültig zurückzukehren ist nicht so einfach.“
„Warum machst du es dir so schwer?“, fragte Devon und nahm meine Hand.
Ich holte tief Luft und sah Devon in die Augen. „Wenn ich zurückkehre, möchte ich, dass es für immer ist. Ich will mich endlich fallen lassen und glücklich werden, richtig glücklich meine ich, und zwar mit allem, was dazu gehört.“
„Dann lass es uns tun!“, sagte Devon eindringlich.
„Du weißt, was das bedeutet?“, fragte ich vorsichtig, immer darauf bedacht, Devon mit meinen großen Erwartungen nicht zu überrumpeln.
„Das weiß ich schon seit Langem“, lächelte Devon. „Du hast nie ein Geheimnis daraus gemacht, was du dir für deine Zukunft wünschst.“
„Und was wünschst du dir?“, fragte ich, denn Devon hatte mir bezüglich seiner Zukunft nie irgendwelche langfristigen Pläne verraten.
„Ich bin bereit“, sagte er mit ernster und ergriffener Miene.
„Wozu?“, fragte ich misstrauisch.
„Ich bin bereit für alles, für ein echtes Zuhause, für weiße Gartenzäune und alle Konsequenzen, die daraus erwachsen.“ Er lächelte.
„Wirklich?“, fragte ich sacht.
„Das Einzige, was jetzt noch fehlt ...“ Er strich sanft mit einem Finger an meiner Wange entlang und ich spürte das zarte Kitzeln auf meiner Haut. „... ist, dass du dir endlich erlaubst glücklich zu sein.“
„Hast du eine Ahnung“, flüsterte ich, „wie weh es tut, wenn dieses Glück zerbricht?“
„Das habe ich, aber ich weiß auch, dass du dieses Glück niemals erleben wirst, wenn du nicht endlich deine ganzen Vorbehalte, Sorgen und Ängste wegpackst und einfach loslässt.“
Ich schluckte, als ich begriff, wie treffend Devon wieder einmal meine Gedanken umschrieben hatte.
„Bist du wirklich bereit für ein biederes und langweiliges Leben auf dem Land?“, fragte ich zögernd.
„Du kannst dir sicher sein, dass es mit mir nicht langweilig wird.“ Er zog einen Würfel aus seiner Tasche und ließ ihn über den Tisch rollen, bis er neben meinen Fingern zum Liegen kam. „Bis du einverstanden?“
Ich nahm den Würfel in die Hand und betrachtete ihn lange. Ich wusste, wofür er stand. Er stand dafür, Kompromisse einzugehen, Risiken in Kauf zu nehmen und sich überhaupt die Möglichkeit einzuräumen, etwas Ungewöhnliches zu erleben.
„Einverstanden“, sagte ich mit fester Stimme. „Aber eine letzte Frage musst du mir noch beantworten, bevor wir unsere Vergangenheit endgültig ruhen lassen.“
„Gibt es noch Fragen, über die wir nicht ausführlich gesprochen haben? Shannon ist wieder gesund und hinter Gittern. Du hast sogar meine Mutter kennengelernt und selbst Marc und Ralph habe ich dir noch einmal in einem ganz gesitteten Rahmen vorgestellt. Wenn jemand seine Vergangenheit hervorragend aufgearbeitet hat, dann sind wir das.“
„Das stimmt.“ Nachdenklich drehte ich den Würfel zwischen den Fingern. „Aber du hast mir nie verraten, wofür die Zehn gestanden hat.“
Devons Lächeln wurde breiter.
„Gut, diese letzte Frage beantworte ich dir gern. Es gibt Frauen, die einen starken Mann mögen, aber du wirst es kaum glauben, es gibt auch die eine oder andere dominante Frau, die selbst gern die Führung übernimmt. In ganz wenigen und ausgewählten Momenten habe ich mich darauf einlassen können, denn schließlich hatte ich einen Ruf zu verlieren.“
„Die Orgasmusgarantie, richtig!“, murmelte ich, während ich das eben Gehörte versuchte zu verstehen.
„Jetzt ist es aber an der Zeit, das Black Game endgültig und für immer ruhen zu lassen.“
„Einverstanden. Auf den nächsten Neuanfang.“ Ich hob mein Glas.
„Du wirst es nicht bereuen“, erwiderte Devon lächelnd, nahm sein Glas und stieß an. „Ich liebe dich.“ Devon küsste mich. Seine Lippen waren warm und der Kuss schmeckte nach mehr.
„Nicht so sehr, wie ich dich liebe“, entgegnete ich lächelnd.
Das Leben war voller Überraschungen, man musste jederzeit mit allem rechnen, dem größten Glück und dem größten Unglück zugleich. 
Doch Drama hin oder her, es war mein Leben und ich würde nie wieder den Fehler machen, es nicht mit aller Kraft zu leben, zu fühlen und zu lieben.
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